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    Honey Driver war sich ihrer eigenen Sterblichkeit nur zu bewusst. Ihr war sonnenklar, dass sie eines Tages sterben müsste. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, sich bereits in den nächsten paar Jahren aus dem irdischen Dasein zu verabschieden – bis heute Abend. Denn eigentlich war doch heutzutage das Alter von fünfundvierzig das, was früher einmal Ende zwanzig gewesen war? Der Gespensterspaziergang war Mary Janes Idee gewesen.


    »Ich schau mal in meinem Terminkalender nach«, hatte Honey auf den Vorschlag erwidert. Alles zwecklos. Da war keine Eintragung. Kein geplanter Kneipenbummel durch Bath mit Kollegen aus dem Hotelgewerbe. Auch keine Einladung von Steve Doherty auf einen Drink. Wo war der Kerl, wenn man ihn mal brauchte?


    »Und ich habe doch heute Geburtstag.«


    Mary Jane war eine gute Seele. Mary Jane war eine Freundin. Aber sie war auch nicht ganz von dieser Welt. Sie glaubte an Poltergeister, Gespenster, Tischrücken, Schutzengel und Feen im Garten.


    »Es regnet.«


    »Gespenstern macht so ein Tröpfchen Regen nichts aus.«


    Tröpfchen? Es regnete Bindfäden, und inzwischen waren Honeys Turnschuhe völlig durchweicht. Eines der Tröpfchen hing ihr an der Nasenspitze. Sie hatte zu niesen begonnen: nicht einmal oder zweimal, mit genug Zeit dazwischen, um in der Handtasche nach Papiertaschentüchern zu wühlen. Nein, die Nieser reihten sich aneinander wie Perlen an einem Rosenkranz, einfach endlos. Dieser Spaziergang würde noch ihr Tod sein.


    Ringsum gluckerte das Wasser durch die Regenrohre, sprudelte |6|in die Gullys, tropfte von Fensterbrettern und ergoss sich im bernsteingelben Licht der Straßenlaternen in schimmernden Kaskaden. Hätte Honey einen Schirm dabeigehabt, so hätte der Regen wie mit Hammerschlägen darauf gedonnert. Endlich hatte sie die Papiertaschentücher gefunden, zog eines heraus und stopfte den Rest wieder in die Tasche. Auch in die tröpfelte das Wasser. Grauenhaft! Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Mary Jane Geburtstag hatte. Immer schön fröhlich bleiben! Wie um alles in der Welt konnte sie das bewerkstelligen?


    Regen, Regen, nichts als Regen. Und Schirme. Sie dachte an Gene Kelly und »I’m singing in the rain …«. Ohne Regenschirm und ganz gewiss ohne die richtige Tonart patschte sie über die Straße.


    »Pass auf!«


    Mary Jane hatte das gerufen. Und sie gerade noch am Kragen gepackt und zurückgerissen.


    Ein Motorrad verfehlte sie um Haaresbreite.


    »Idiot!«, brüllte Honey. Der Fahrer verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war, wieder in der Dunkelheit und hinterließ eine Gischtfontäne.


    »Ich hab sein Nummernschild nicht lesen können. Sonst wäre der Kerl geliefert«, grummelte Mary Jane mit grimmiger Miene.


    »Macht nichts. Du hast mich gerade noch rechtzeitig zurückgezerrt. Das ist das Wichtigste.«


    »Der ist einfach nicht ausgewichen!«


    »Wirklich?«


    »O ja.«


    Mary Jane war quietschvergnügt und quicklebendig. Sie war Doktor der Parapsychologie und erst kürzlich ganz von Kalifornien in das Green River Hotel in Bath übergesiedelt, um näher bei ihren Verwandten zu sein – ihren toten Verwandten, wohlgemerkt. Die alten Herrschaften hatten schon vor einigen Jahren, nämlich im achtzehnten Jahrhundert, das Zeitliche gesegnet. Mary Jane selbst war auch bereits ein wenig über siebzig, und sie hielt viel von guter Zukunftsplanung.


    »Es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis ich mich ebenfalls |7|in die Geisterwelt begebe. Ich mag es gar nicht, irgendwo die Neue zu sein. Das hat mir bereits in der Schule und auf dem College überhaupt nicht gefallen. Es kann nie schaden, wenn man schon vorher ein bisschen Kontakt mit den Leuten aufnimmt, ehe man sich zu ihnen gesellt.«


    Es war, als hörte man einer netten alten Tante zu, die einen Besuch bei verschollen geglaubten Verwandten in Australien plante.


    Honey erkundigte sich, wie lange der Geisterspaziergang dauern würde. »Mindestens zwei Stunden«, versicherte ihr Mary Jane. Honeys Lebensgeister ermatteten vollends.


    »Aber doch bestimmt nicht heute Abend. Bei dem Wetter?«


    Mary Janes Antwort traf sie wie ein Hammerschlag. »Doch, ganz bestimmt. Vielleicht sogar länger. Der Spaziergang ist besonders bei Senioren sehr beliebt.«


    Das war wirklich eine schlechte Nachricht. Nicht alle Senioren waren so fit wie Mary Jane. Vor Honeys geistigem Auge tauchten Spazierstöcke und – schlimmer noch – Rollatoren auf. Nebel senkte sich über die Welt. Sogar die fröhlichen Lichter des Theatre Royal neben dem Pub Garrick’s Head schienen schwächer zu leuchten, als hätte diese Nachricht sie genauso entmutigt wie Honey.


    In der breiten Gasse neben dem Haupteingang des Pubs hatte sich eine kleine Gruppe von Menschen versammelt. Die Stadtführerin für den Gespensterspaziergang, ein schmales Ding mit strähnigem Haar und bleichem Teint, lächelte der Gruppe nervös zu. Sie schien in noch schlechterer Verfassung zu sein als alle anderen. Es sah ganz so aus, als würde dieses arme, nasse Hühnchen vom schlechten Wetter langsam weggespült. Der Regen prasselte auf ihren rosa Schirm, prallte vom Stoff ab und sprühte in alle Richtungen.


    Mit einem Kopfschütteln vertrieb Honey jeden Gedanken an warme Betten und heiße Getränke. Sie schaltete auf einen Gesichtsausdruck um, den man beinahe als aufmerksam hätte durchgehen lassen können. Die Stadtführerin begann mit ihrem Vortrag.


    |8|»Ich heiße Pamela Windsor, und ich mache das hier noch nicht lange. Bitten haben Sie also Geduld mit mir. Leider waren unsere erfahreneren Gästeführer heute Abend alle unabkömmlich. Ich hoffe auf Ihr Verständnis.«


    Wasser triefte von Honeys Kapuze, während sie nickte. Klar hatte sie Verständnis. Warum waren sie nicht alle ebenso vernünftig gewesen und zu Hause geblieben?


    »Würden Sie mir jetzt bitte Ihre Namen sagen«, fuhr die unglückselige junge Dame fort. »Sie bekommen dann von mir ein Schildchen, das Sie bitte anheften, damit ich weiß, wer Sie alle sind. Ich möchte nämlich einen Artikel über heute Abend schreiben – wenn auch nur für eine Lokalzeitung, müssen Sie wissen.« Sie lachte nervös. Keiner hatte etwas dagegen einzuwenden.


    Pamela notierte sämtliche Einzelheiten auf einem aufgeweichten Blatt Papier, das an einem Klemmbrett festgemacht war. Der Regenguss verwandelte es zusehends in Papiermaché, und die Tinte verlief bereits, aber Pamela hielt tapfer durch. Volle Punktzahl für Ausdauer!


    Die Mitglieder der Gruppe nannten nacheinander ihre Namen. Die meisten waren unter Kapuzen oder Regenschirmen oder sogar beidem verborgen.


    Während Mary Jane sich vor Begeisterung beinahe überschlug, schaute sich Honey die übrigen Spaziergänger an und betete, dass alle, die Stöcke oder Gehhilfen brauchten, zu Hause geblieben waren.


    Außer Mary Jane und ihr bestand die Gruppe noch aus vier Männern plus dazugehörigen Ehefrauen. Zwei der Paare waren Amerikaner, eines kam aus Deutschland und das vierte aus Schweden. Dann waren noch zwei Australierinnen mittleren Alters dabei, die zusammenzugehören schienen. Sie kicherten wie Schulmädchen. Sie waren als Letzte aus der Bar des Garrick’s Head aufgetaucht. Ein zarter Hauch von Gin umwehte sie. Neben ihnen stand ein junger Mann mit einem grünen Regencape, der mit einem Akzent sprach, den Honey nicht recht einordnen konnte.


    Hurra, keine Spur von einem Rollator! Honeys Freude sollte jedoch nur kurz sein. Ein Taxi fuhr heran. Die vordere Beifahrertür |9|ging auf. Ein Regenschirm wurde aufgespannt, hinter dem eine Dame ehrwürdigen Alters mit flachen Gesundheitsschuhen und Spazierstock auftauchte.


    Das Taxi fuhr fort, und die roten Rücklichter verschwammen im Regendunst. Die alte Dame drängelte sich in die Mitte der Gruppe.


    »Ich bin Lady Templeton-Jones.«


    Mit diesen Worten reckte sie der jungen Stadtführerin ihre Faust mit der Gebühr für den Spaziergang entgegen.


    »Hi. Ich bin Hamilton George«, erwiderte einer der Amerikaner und streckte ihr die Hand hin. »Nennen Sie mich Hal. Und wie nennen wir Sie?«


    »Lady!«


    Honey wechselte einen überraschten Blick mit Mary Jane, soweit das möglich war, wenn man unter einer Plastikkapuze hervor jemanden anschaute, der unter einer anderen Plastikkapuze verborgen war.


    »Habe ich da einen Akzent aus dem Mittleren Westen vernommen?«, zischte Honey aus dem Mundwinkel.


    »O ja, Mittlerer Westen der USA. Wahrhaftig, Gottes Garten ist groß«, murmelte Mary Jane zurück.


    Das war er wirklich. Bath war ein Mekka für Touristen aus aller Welt. Die meisten kamen der Atmosphäre wegen, wollten auf Jane Austens Spuren wandeln, durch die Römischen Bäder spazieren und sich in lüsternen Bildern vorstellen, dass hier irgendwann einmal ein Zenturio nackt im schwefeligen Wasser gebadet hatte – so etwa als Gladiator im Stil von Russell Crowe.


    Nun teilte die Stadtführerin die Namensschildchen aus. »Damit ich mich dran erinnern kann, wer Sie alle sind«, erklärte sie zum wiederholten Male.


    Obwohl das Schildchen recht winzig war, hatte Ihre Ladyschaft darauf bestanden, dass ihr Titel voll ausgeschrieben wurde. »Lady Templeton-Jones, so möchte ich angeredet werden.«


    »Toller Abend für Enten«, gluckste eine der Australierinnen, als wäre das der originellste Witz der Welt.


    »Meinst du damit nicht alte Gänse?«, erwiderte ihre Freundin mit |10|einem Kichern. Einen kurzen Augenblick lang kam nicht einmal der Regen gegen die Schwaden von Gordon’s Gin an.


    Na, zumindest diese beiden amüsierten sich.


    »Gut«, sagte die Stadtführerin und verstaute das Klemmbrett unter ihrem weiten rosa Regenmantel. »Wir fangen gleich hier beim Garrick’s Head an. Wie die meisten von Ihnen sicher wissen, war David Garrick ein berühmter Schauspieler seiner Zeit, und viele alte Pubs, die in der Nähe von Theatern liegen, tragen seinen Namen …«


    Nun berichtete sie von seltsamen Begebenheiten im Theatre Royal selbst, bezog sich auf verschiedene Aufführungen der neueren Zeit und nannte jeweils die Anzahl von Zuschauern, die die Geister gesehen oder gehört hatten.


    »Die Graue Dame ist tatsächlich während einer Vorstellung vor achthundertsiebenundfünfzig Menschen erschienen!«


    Da war die Gruppe aber beeindruckt! So eine präzise Zahl! Nicht achthundertfünfzig, sondern achthundertsiebenundfünfzig! Das musste doch stimmen.


    »Ich habe gar nicht gewusst, dass Geister so dreist sein können«, bemerkte jemand aus der Gruppe.


    Mary Jane war leicht pikiert. »Hier geht es nicht um einen Geist. Hier haben wir es mit einem Gespenst zu tun, dem Ergebnis einer traumatischen Begebenheit. Geister sind etwas völlig anderes. Die existieren einfach in einem parallelen Universum und nehmen Kontakt auf, wenn ihnen danach ist.« Sie sagte das so, als sei sie daran gewöhnt, regelmäßig Besuch aus dem Jenseits zu bekommen.


    Pamela Windsor nickte respektvoll. »Nun, wenn noch jemand auf die Toilette gehen möchte …« Gleich trottete die Hälfte der Gruppe in den Pub zurück. Als sie endlich wieder vollzählig waren, gab die Stadtführerin eine ausführliche Geschichte des Pubs und des Theaters zum Besten. So erzählte sie unter anderem von dem Jasminduft, der stets dem Erscheinen der Grauen Dame vorauswehte.


    »Als Nächstes gehen wir über den Queen Square zum Circus …«


    |11|Die Gruppe patschte hinter ihr her wie eine Reihe triefnasser Entenküken.


    Das Gespenst vom Queen Square kam und ging – vielmehr: es kam nicht.


    »Nichts gesichtet.« Mary Jane klang enttäuscht.


    »Das muss am Wetter liegen«, zischelte Honey ihr zu.


    Während sie eine kleine Steigung hinter sich brachten, die sie zum nächsten Halt führen sollte, beugte sich Mary Jane dicht an Honeys Ohr. »Ich denke nicht, dass wir heute irgendwas Interessantes zu sehen bekommen. Ich empfange von dieser Gruppe ganz negative Schwingungen. Diese Leute sind überhaupt nicht auf spirituelle Dinge eingestellt.«


    »Auf Spirituosen manche schon,« erwiderte Honey. Sie schaute zu den beiden Australierinnen hinüber, die wie kleine Schulmädchen über die Pfützen hüpften. Eine der beiden hatte einen Flachmann dabei. Wer die größten Spritzer machte, nahm einen Schluck.


    »Diese Leute brauchen dringend spirituelle Beratung«, tadelte Mary Jane.


    »Und ich brauche ein Paar neue Turnschuhe.« Honey schaute zu ihren Füßen hinunter und sah, wie das Wasser in Strömen aus den Schnürlöchern troff. Zu allem Überfluss lösten sich immer wieder die Schnürsenkel, schleiften durch die Pfützen und wurden dabei noch nasser. Alle paar Minuten musste Honey stehen bleiben und die Schuhe neu zubinden. Langsam fiel sie immer weiter hinter die Gruppe zurück.


    Mary Jane war mit Feuereifer bei ihrem Lieblingsthema und hielt tapfer Schritt mit der Stadtführerin.


    Honey bemerkte, dass sie neben der Lady mit dem Spazierstock durch den Regen patschte. Sie fühlte sich verpflichtet, Konversation zu machen. »Sie haben also einen Adelstitel. Wie kommt das?«


    »Das geht Sie gar nichts an!«


    »Tut mir leid. Nichts für ungut.«


    Sie stapften weiter über den leicht erhöhten Kiesweg, auf dem früher die feinen Herrschaften ihre noblen Gewänder zur Schau |12|gestellt hatten. Die vor Nässe triefenden Blätter der Bäume rauschten in der Dunkelheit.


    Von weitem hörte Honey die Bemerkung: »Das raschelt wie ein gestärkter Taftrock.«


    In Honeys Kopf hatten derlei elegante Gedanken keinen Platz. Vor ihrem geistigen Auge schwebten Bilder von einer heißen Schokolade und einer Wärmflasche, da konnte die Mode des achtzehnten Jahrhunderts nicht mithalten.


    Auf dem Rasen in der Mitte des Circus gesellten sich Honey und Ihre Ladyschaft zum Rest der Gruppe.


    Pamela erzählte von allerlei seltsamen Begebenheiten, aber all das rauschte weit über Honey hinweg. Ihre Schnürsenkel schleiften schon wieder auf dem Boden. Resigniert beugte sie sich hinunter.


    »So, nun geht es weiter. Als Nächstes zu den Assembly Rooms.«


    Pamela stach energisch ihren Regenschirm in die Luft.


    Die Gruppe trottete hinter ihr her. Honey bildete die Nachhut.


    Große Gebäude rechts und links der Straße warfen schwarze Schatten, gegen die auch die Straßenlaternen nicht ankamen. Zunächst ging es zur Gay Street zurück, dann rechts in eine kleine Gasse, die an der Hinterseite der Antiquitätenmärkte vorbeiführte.


    Dank ihrer Schnürsenkel war Honey wieder weit hinter der Gruppe zurückgeblieben. Irgendwann konnte sie die anderen nicht mehr sehen oder hören. Nur die Lady aus dem Mittleren Westen war noch in der Nähe. Honey schien es, als würden die Schritte der armen alten Dame immer langsamer. Sie blieb stehen, damit die Frau zu ihr aufschließen konnte, und erhaschte tatsächlich ein Lächeln, als sie mit ihr gleichgezogen hatte. »Ich nehme an, Sie sehen auch keine Geister?«


    »Ganz gewiss nicht!«


    Honey versuchte es noch einmal. »Und Sie fürchten sich nicht vor Gespenstern?«


    »Fürchten muss man sich vor den Lebenden, nicht vor den Toten.«
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    Bildete sie sich das ein, oder wollte Ihre Ladyschaft sie abhängen? Honey war sich ziemlich sicher, dass das alte Mädchen jedes Mal, wenn sie zu ihr aufschloss, ihre Schritte beschleunigte.


    Sie verspürte das dringende Bedürfnis, der Dame zu erklären, dass sie nicht so wirr im Kopf war wie all die anderen. »Ich hatte gerade nichts Besseres zu tun. Meine Freundin hat mich zu diesem Spaziergang eingeladen. Die ist ganz wild auf so etwas.«


    Ihre Ladyschaft reagierte mit einem undeutlichen Knurren.


    »Ich bin keine Psychotante. Ich habe ein Hotel«, platzte Honey heraus. »Ein Hotel in Bath.«


    »Sie betreiben ein Hotel?« Auf einmal klang die Dame interessiert.


    »Schlimmer noch. Es gehört mir. Und das wiederum bedeutet, dass ich der Bank gehöre«, ergänzte Honey mit einem traurigen kleinen Lachen.


    Einerseits war es ein Witz – und doch auch wahr. Ihre Begleiterin lachte jedoch nicht.


    »Haben Sie zufällig ein Zimmer frei?«


    Es hatte ganz den Anschein, als meinte sie es bitterernst.


    »Ja. Wann brauchen Sie es denn?«


    »Heute Nacht.«


    So schnell!


    Sie inspizierte im Geiste die Spiegel, schüttelte Kissen auf und zog die Kreditkarte durch die Maschine. »Prima. Geht in Ordnung. Ich nehme an, Sie müssen Ihre Sachen noch in dem Hotel abholen, wo Sie im Augenblick abgestiegen sind …«


    »Nein! Nicht nötig. Ich komme gleich mit Ihnen mit, sobald wir diesen absurden Spaziergang hinter uns gebracht haben.«


    |14|»Ja, sicher.«


    Ihr lag die dringende Frage auf der Zunge, was denn an diesem Spaziergang so besonders absurd war.


    Sicher unter der Kapuze versteckt, richtete Honey die Augen fest auf ihre Füße, die durch die Pfützen patschten. Na ja, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Wie wahr! Sie sollte sich freuen, dass ein Zimmer mehr vermietet war – ohne dass sich der potenzielle Hotelgast auch nur nach dem Preis erkundigt hatte! Das würden sie schon irgendwann klären. Gewöhnlich versuchten Leute mit Adelstiteln nicht zu feilschen. Es war gar nicht gut fürs noble Image, wenn es aussah, als wäre man knapp bei Kasse.


    Inzwischen hatte der Regen noch etwas zugelegt. Honey hing weit hinter den anderen zurück. Na ja, auch gut, dann hatte sie eben die Gruppe aus den Augen verloren. Es widerstrebte ihr, auch nur die Nasenspitze unter der Kapuze hervorzustrecken, um einen besseren Überblick zu bekommen. Zum Glück ging es bergab. Die Tour war wohl bald zu Ende.


    Entlang der kleinen Gässchen standen eng gedrängt verschieden hohe Gebäude. Zumeist waren darin kleine, eingeschossige Läden untergebracht, die aus der gleichen Zeit stammten wie das uralte Kopfsteinpflaster. Früher einmal waren hier vielleicht Werkstätten von Handwerkern angesiedelt gewesen, oder man hatte Pferde darin untergestellt. Jetzt herrschte Dunkelheit, und selbst bei Tageslicht war nicht viel los. Über einer Tür hing an einem Winkelträger eine alte kupferne Gaslaterne. Dann erregte die flackernde Flamme einer Kerze, die im elegant gewölbten Schaufenster eines Geschäftes brannte, Honeys Aufmerksamkeit. Kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass eine unbeaufsichtigte offene Flamme durchaus ein Feuer verursachen konnte. Hoffentlich nicht. Jedenfalls hatte sie keine Lust, etwas dagegen zu unternehmen. Ein warmes Getränk, sich mit einem Frotteehandtuch abrubbeln, danach stand ihr jetzt der Sinn.


    Plötzlich fiel die Gasse steil nach unten ab. Honey konnte ins Obergeschoss der Gebäude zu ihrer Linken hineinsehen. Aus |15|den Fenstern drang warmes Licht und spiegelte sich in goldenen Rechtecken auf den nassen Pflastersteinen. Die glänzten, als hätte sie jemand mit Silikon überstrichen.


    Das war ja alles sehr idyllisch, aber das Kopfsteinpflaster war wirklich glitschig. Honey versuchte, sich in schräger Linie nach links zu tasten, um sich an einer Mauer festhalten zu können.


    »Seien Sie vorsichtig!«, rief sie ihrer Begleiterin zu.


    Keine Antwort. Aufgeblasene Ziege! Hoffentlich rutscht sie aus und zerbeult sich dabei ihr würdevolles Ego ein wenig, dachte Honey.


    Sie hielt die Augen weiterhin starr auf die Pflastersteine vor ihren Füßen gerichtet. Es war keine Menschenseele zu sehen. Wie hatte es die Gruppe nur geschafft, diese abschüssige Straße so rasch hinunterzugehen? Vor ihr glänzte der Weg nass – und menschenleer. Sehr menschenleer. Konnte es denn sein, dass sie die Gruppe überholt hatte, ohne es zu bemerken?


    Sie schaute über die Schulter zurück. Auch da war niemand. Schatten, die flackernde Kerze, strömender Regen. Keine untersetzte Frau mit hochmütiger Miene und Spazierstock!


    Plötzlich peitschte der Wind das Regenwasser aus einem übervollen Rinnstein hoch. Honey schaute auf – und bekam einen Schwall Wasser ins hochgereckte Gesicht. Sie prustete und zwinkerte, fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. Eine Kontaktlinse glitt heraus und fiel zu Boden, war nun kaum mehr als ein winziges Ruderboot für Insekten.


    »Verdammt!«


    Als Honey unter ihrer Kapuze auftauchte, stellte sie fest, dass sie inzwischen auf ebenem Terrain war und gerade noch vor einer Riesenpfütze zum Stehen gekommen war.


    Sie schaute zurück auf die steil aufsteigende Gasse. In langen Bindfäden pladderte der Regen durch den Lichtschein der Straßenlaternen. Honey glaubte, wieder das gleiche Motorrad gesehen zu haben wie früher am Abend. Aber sonst war nichts und niemand zu erspähen, nicht einmal Ihre Mittwestliche Ladyschaft. Wahrscheinlich hatte die sich längst wieder dem Rest der Gruppe angeschlossen. Wie sie das geschafft hatte, konnte |16|Honey sich beim besten Willen nicht vorstellen. Aber heute Abend war ihr das wirklich egal.


    »Na gut, wenn es unbedingt sein muss«, seufzte sie und beugte sich hinunter, um mal wieder ihre Schuhe zuzubinden.


    Eine Kontaktlinse zu verlieren, das war beinahe so schrecklich, als hätte man zeitweilig ein Bein verloren. Alles war schief. In der Nähe war es ja nicht so schlimm. Aber wenn man in die Ferne blickte, war es der reinste Albtraum.


    Plötzlich erregte eine Bewegung am anderen Ende der Gasse Honeys Aufmerksamkeit. Ein paar Leute sprangen fröhlich in einer Pfütze herum, die sich zwischen der Straße und dem Bürgersteig gebildet hatte. Zweifellos waren die beiden Australierinnen auch dabei.


    Kaum hatte Honey diesen Gedanken gehabt, da schlenderte ein Paar glänzender Schuhe an ihr vorüber. Sie schaute auf und erblickte einen Hut mit breitem Rand, den sich jemand tief ins Gesicht gezogen hatte.


    »Guten Abend«, sagte sie. Wer es auch war, er gab keine Antwort. Das war eigentlich schade, denn sie brannte darauf, eine Bemerkung über die Lackschuhe zu machen.


    Glänzende Schuhe?


    Lackschuhe?


    Bei dem Wetter?


    Wie kam es, dass sie nicht nass waren – oder gar völlig durchweicht? Und wieso hatte sie keine Schritte gehört? Das war kein Gespenst. Nein. Das konnte einfach nicht sein. Oder doch? Das Blut gefror ihr in den Adern – und diesmal hatte es nichts mit dem Wetter zu tun!


    Honey zischte los wie eine Concorde in Heathrow, rannte und schlitterte über die nassen Pflastersteine, rumpelte in die kleine Gruppe am unteren Ende der Gasse hinein.


    »He!«


    Die verschwommenen Gestalten wurden deutlicher. Gesichter. Junge Gesichter schauten sie stirnrunzelnd an. »Wir ziehen durch die Clubs«, war deutlich von ihren Mienen abzulesen.


    »Tut mir leid! Falsche Gruppe!«
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    Nachdem sie endlich ihrer Begleiterin entwischt war, machte sich Lady Wanda Templeton-Jones – geborene Carpenter – rasch auf denWeg zu dem Laden, in dessen Schaufenster die Kerze flackerte.


    Ehe sie am Türgriff drehte, warf sie noch einen raschen Blick über die Schulter. Eine einsame Frauengestalt ging zur Hauptstraße hinunter, ganz darauf konzentriert, nicht auf den glitschigen Pflastersteinen auszurutschen. Ansonsten war die Gasse menschenleer.


    Mylady schob die Tür auf und trat in die Dunkelheit hinein. Im Laden roch es nach Spinnweben und Staub. Die Kerze im Fenster trug nicht sonderlich zur besseren Sicht bei. Lady Templeton-Jones tastete mit dem Stock, um zu erkunden, was vor ihr war, machte ein paar Schritte vorwärts und blinzelte in die Finsternis. Über ihr knarrte ein Dielenbrett. Sie schaute hoch. Jede andere hätte es mit der Angst zu tun bekommen. Sie jedoch nicht. Der Zweck ihres Besuchs verbot jede Furcht, die sie vielleicht empfunden hätte. Außerdem war es eine Frage der Ehre.


    »Ich muss mit Ihnen reden«, rief sie. »Aber vielleicht wird Ihnen nicht gefallen, was ich zu sagen habe.«


    Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren laut und deutlich, wurde aber immer schwächer, während sie von den getünchten Wänden widerhallte.


    Wieder knarrte eine Diele. Hinter ihr flackerte die Kerze. Der Laden stand leer, und zwar schon eine ganze Weile. Der Strom war abgestellt, daher die Kerze. Warum hatte sie nicht daran gedacht, eine Taschenlampe mitzubringen?


    »Also los«, ermunterte sie sich selbst leise. Sie war fest entschlossen, die Sache durchzuziehen.


    Sie glaubte in der Ecke den Umriss einer Tür auszumachen und |18|ging in diese Richtung. Sie tastete mit dem Stock am Fußboden entlang. Da war ein Absatz – nein – eine Treppe! Die Tür führte zu einer Wendeltreppe und in die tintenschwarze Dunkelheit. Lady Templeton-Jones hielt inne, einen Fuß auf der untersten Stufe, die Hand um den Griff ihres Spazierstocks geklammert – wenn es sein musste, konnte er auch als Waffe dienen.


    »He! Sind Sie da oben?«


    Vielleicht gab es da noch eine Tür. Vielleicht hatte sie nicht laut genug gerufen. Sie hatte nur die Dielen knarren hören, keine Stimme vernommen.


    Sie setzte den Fuß auf die zweite Stufe, beugte sich vor, verrenkte den Kopf und die Schultern, um den oberen Teil der Treppe sehen zu können. Sie konnte einen schwachen Lichtschein ausmachen, der aber sofort wieder verschwunden war. Möglicherweise hatte die Person, mit der sie sich treffen wollte, eine Tür geöffnet und gleich wieder geschlossen.


    Gerade wollte sie noch einmal rufen, als sie spürte, wie etwas an ihrem Gesicht entlangstrich. Spinnweben! Spinnen!


    Seit ihrer Kindheit hatte sie eine Heidenangst vor Spinnen. Die Panik übermannte sie. Nun setzte sie den Stock, mit dem sie ihren Weg ertastet hatte, als Hiebwaffe ein. Dabei verlor sie kurz das Gleichgewicht, schwankte zurück, dann wieder vor. Sie holte erneut Schwung, stieg nun schneller die Treppe hinauf. Ihr Atem kam in raschen Stößen. Ihre Lungen ächzten und pfiffen.


    Es konnte nicht mehr weit sein! Sie musste oben an der Treppe angekommen sein, zumindest kurz davor.


    Wieder strich etwas sanft über ihre Brust. Sie nahm weiter Stufe um Stufe, den Stock vor sich ausgestreckt.


    Diesmal hörte sie, wie eine Tür ins Schloss fiel. Dann wurde die Dunkelheit erhellt.


    Sie hatte ihr Ziel erreicht. Es hatte sich alles gelohnt! Mit letztem Schwung erklomm sie den oberen Treppenabsatz. Was immer ihre Brust umfangen hatte, zog sich jetzt um ihren Hals zu. Sie vernahm noch ein letztes leises Ächzen, ihren eigenen gepressten Atem, als ihr die Luft abgewürgt wurde.
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    So schnell, wie ihre völlig durchweichten Turnschuhe es ihr erlaubten, patschte Honey durch die Pfützen. Wahrscheinlich endete dieser Spaziergang dort, wo er begonnen hatte. Diese Vermutung erwies sich als korrekt. Gerade eben hatten sich die anderen Gespensterspaziergänger wieder vor dem Theatre Royal versammelt.


    »Irgendwas gesehen?«, erkundigte sich jemand.


    »Nein … ha, ha, ha … Überhaupt nichts.« Selbst in ihren Ohren klang das Lachen gezwungen und wenig überzeugend.


    Die triefnassen Gespensterjäger trollten sich ins Garrick’s Head. Sofort begannen ihre nassen Sachen zu dampfen und verwandelten die Lounge Bar in eine chinesische Wäscherei.


    Die Australierinnen waren als Erste an der Theke. Honey folgte ihnen auf dem Fuße. Neben ihr drängelte sich Mary Jane vor.


    »Hab rein gar nichts gesehen oder gehört«, sagte sie betrübt. »Ich hätte wirklich irgendein Zeichen erwartet. Hast du was gesehen?«


    Honey kamen die schimmernden Lacklederschuhe in den Kopf. Sie vermied jeden Blickkontakt und bestellte einen zweiten Drink. »Nein. Nichts.«


    Mary Jane verengte die Augen zu Schlitzen und zog eine Augenbraue hoch.


    Wie um alles in der Welt machte sie das?


    »Du siehst ein bisschen blass aus. Du kippst dir den Schnaps rein wie sonst was. Ich merke doch, dass du was gesehen hast. Du hast was gesehen! Los! Verrat’s mir! Und nimm dir eine Handvoll Kartoffelchips, wenn du schon mal dabei bist.«


    Honey bestellte einen weiteren Drink, konnte es sich aber gerade noch einmal verkneifen, tief in die Schüsselchen mit den |20|Nüssen und Kartoffelchips zu greifen, die auf der Theke standen. Mary Jane war manchmal richtig Furcht einflößend. Sie konnte einem Blicke zuwerfen, die einem unmissverständlich mitteilten, man würde auf der Stelle in einen Frosch verwandelt, wenn man nicht mit der Wahrheit rausrückte.


    »Hast du schon mal Unterricht in Hogwarts gegeben?«, erkundigte sich Honey.


    Mary Jane zog beide Augenbrauen hoch. »Natürlich nicht. Das ist doch nur ein Roman.« Plötzlich wurde ihr Lächeln breiter. »Ich würde aber eine gute Hexe abgeben, meinst du nicht?«


    Honey umklammerte ihr Glas fest mit beiden Händen. »Schütt mir bloß nichts in den Drink! Mir reichen Eis und eine Zitronenscheibe vollauf. Von Krötenaugen krieg ich immer Blähungen.«


    Mary Jane grummelte leise, ließ sich aber nicht lange von der Fährte abbringen. »Du hast was gesehen, sagst aber nichts.«


    Honey schüttelte den Kopf. »Da war nichts.«


    Mary Jane beugte sich über sie. »Raus mit der Sprache!«


    Noch ein großer Schluck Wodka. »Ich habe einen Mann mit einem schwarzen Umhang und schwarzen Lackschuhen gesehen. Wahrscheinlich auf dem Weg zu einem Kostümball, jede Wette!«


    »O du liebe Zeit! O Gott! Du willst doch nicht etwa sagen, dass du was gesehen hast? Wirklich und wahrhaftig?« Zwischen den Falten und Fältchen eines ganzen Lebens hervor schaute Mary Jane sie mit ehrfürchtigem Neid an. »Also, das ist nicht fair. Wieso siehst du ein Gespenst und ich nicht?«


    Die Umgebung verstummte. Aller Augen waren auf Honey gerichtet und warteten darauf, dass sie den Startschuss abfeuerte, der sie mit dem fortfahren ließ, was sie gerade getan hatten.


    »Nö! Nur einen feinen Pinkel im Abendanzug. Der war wahrscheinlich bei einem überaus wichtigen Diner gewesen. Ich denke mal, dass die Frau aus Ohio – oder wo immer sie herkam – Lady Irgendwas, dass die ihn auch gesehen hat. Die frage ich mal.«


    Honey war davon ausgegangen, dass Lady Templeton-Jones vor ihr hergeprescht und schnell wieder zur Gruppe gestoßen |21|war. Blitzschnell wanderten ihre Augen von einem Gesicht zum anderen. Die zerzausten Gespensterwanderer wärmten sich am Geist aus der Flasche. Lady Templeton-Jones war nicht dabei.


    »Oh, es sieht ganz so aus, als hätte sie sich bereits abgesetzt.«


    Natürlich hatte sie das. Und sie hatte wahrscheinlich auch vergessen, sich in ihrem gegenwärtigen Hotel abzumelden und im Green River anzumelden. Leute, die Zimmer buchten und dann nicht eincheckten, waren ein echter Albtraum und überaus ärgerlich.


    Verdammt! Ich hätte mir ihre Kreditkartennummer geben lassen sollen!, überlegte Honey.


    Plötzlich wurde etwas mit lautem Krachen auf die Theke gedonnert, dass die kostenlosen Erdnüsse nur so in den Schüsselchen tanzten.


    Eine Stimme dröhnte: »Hier ist Ihre Tasche, Ihre Ladyschaft.«


    Die Gespräche verstummten. Verständnislose Gesichter wandten sich dem Mann zu.


    »Lady Templeton«, fügte er hinzu. Ob absichtlich oder aus Versehen, jedenfalls hatte er den gewöhnlicheren Namen Jones weggelassen.


    Adrian Harris war der Pächter des Pubs. Er war groß, finster und aufgedunsen. Sein einstiger Waschbrettbauch war schon lange zu einem Waschtrommelbauch geworden. Zudem hatte er den leicht verschwitzten bleichen Teint eines Menschen, der nachts wach ist und tagsüber schläft. Eine Art Vampir, nur ohne Reißzähne und straffe Muskeln.


    »Ich glaube, sie ist direkt ins Hotel gegangen«, erklärte Honey. »Sie checkt dort aus und kommt dann zu mir. Ich nehme an, sie taucht irgendwann in meinem Hotel auf.«


    »Dann gehört das Ding Ihnen«, meinte Alex schroff. Er knallte Honey die Tasche vor die Nase und wandte sich abrupt ab.


    »Aber sie kommt vielleicht wieder her, um die Tasche abzuholen.«


    »Da hat sie dann eben Pech. Ich mache um Punkt elf dicht.« Adrian war ein ungehobelter Klotz. Er kümmerte sich einen Dreck um andere Leute.


    |22|»Ich dachte, die Regierung erlaubt jetzt Ausschank rund um die Uhr?«


    »Ich scheiß was auf die Regierung. Rund um die Uhr trinken, das tu ich, sobald ich im Urlaub bin. Morgen mach ich die Mücke, auf zur Costa del Sol. Da kann ich keine alten Taschen in meiner Kneipe gebrauchen – alte Schachteln übrigens auch nicht.«


    »Charmant, charmant«, murmelte Honey, die annahm, dass sie eine der alten Schachteln war.


    »Entschuldigung.«


    Sie drehte sich um und schaute in Pamela Windsors blasses Gesicht. Die Augen der jungen Frau strahlten jetzt ein wenig, vielleicht weil sie inzwischen dampfgetrocknet war.


    »Die nehme ich wohl besser an mich«, meinte die Stadtführerin und griff nach der Tasche. »Ich kann ja in Lady Templetons Hotel eine Nachricht hinterlassen, dass die Tasche sicher in meinem Besitz ist. Das geht bestimmt so in Ordnung.«


    Nun gut, das war ein vernünftiger Vorschlag. Warum bloß hatte Honey plötzlich das Gefühl, sie müsste dieses braune Lederding beschützen? Lag es daran, dass es ihrer eigenen übergroßen Lieblingstasche ähnelte, wenn es auch ein wenig kleiner war? Oder hatte es etwas damit zu tun, dass die junge Stadtführerin auf einmal weniger bleich und wesentlich lebhafter aussah als in den vergangenen Stunden?


    »Das ist nicht nötig.« Honey drückte die Tasche fest an sich, als wäre sie ein hungriges Neugeborenes. »Ihre Ladyschaft wollte in ihrem Hotel aus- und in meinem einchecken. Wahrscheinlich ist sie schon dort, wenn ich heimkomme.«


    Es gab keineswegs eine Garantie dafür, dass Ihre Ladyschaft im Green River Hotel auftauchen würde. Noch viel weniger hatte Honey irgendeinen Grund für ihr Misstrauen gegen Pamela. Die junge Frau meinte es nur gut. Aber Honey konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass irgendetwas nicht stimmte. Im Green River Hotel gingen Gott und die Welt ein und aus. Da lernte man allmählich das Verhalten der Menschen einzuschätzen. Keine Frau ab einem gewissen Alter würde je ohne ihre Handtasche am Arm nach Hause oder in ihr Hotel zurückgehen. |23|In dieser Tasche befand sich doch alles, was ihr lieb und teuer war: Schlüsselbund, Telefon und Geld, vielleicht noch ein alter Lippenstift und eine Puderdose, dazu Familienfotos.


    Honey murmelte etwas in diesem Sinne.


    Pamela schaute sie wütend an. Seltsam, denn eigentlich war sie nicht der Typ, der wütend schaute. Sie war eher der nervös mit den Wimpern klimpernde Typ. Jetzt schaltete sie genau auf diese Masche um. Klimper, klimper. Gleichzeitig versank ihr Kinn im Rollkragen ihres grellroten Pullovers. »Das wusste ich nicht. Also, wenn Sie sich völlig sicher sind …?« Jetzt war ihre Stimme ganz leise und schwach. Aber vorher hatte Honey eine Sekunde lang einen kurzen Blick voller Stärke, vielleicht sogar eine Spur von Temperament erhascht.


    Mary Jane schlug vor, die Polizei einzuschalten.


    »Damit sollten wir besser noch warten«, warnte Honey. »Es ist noch viel zu früh, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Wahrscheinlich hat sie sich doch entschlossen, in ihrem anderen Hotel das Gepäck abzuholen. Und dabei hat sie ganz vergessen, dass sie die Tasche hier deponiert hatte.«


    Pamela Windsor zog sich noch weiter in ihren Rollkragen zurück. Ihre Augen waren starr auf die Tasche gerichtet. »Ich fürchte, sie geht davon aus, dass ich mich um ihr Eigentum kümmere.«


    Einen Sekundenbruchteil überlegte Honey, ob sie der jungen Frau die Tasche überreichen sollte. Mary Jane drängte sich als Erste dazwischen. »Wenn die Lady ins Green River umzieht, kann sich Honey am besten um die Tasche kümmern. Sie hat einen riesigen grünen Safe in ihrem Büro hinter dem Empfang. Dort ist die Tasche gut aufgehoben, bis jemand sie abholt.«


    Honey berührte Mary Jane sanft am Arm und erklärte ihr leise, dass man besser nicht so öffentlich in einer Kneipe über Safes und Wertsachen plauderte.


    »Scheint dir doch auch sinnvoll, oder?«


    Mary Jane reckte das Kinn vor. »Schon kapiert. Du willst nicht, dass bei uns einer eine Biege macht.«


    »Einen Bruch, meinst du wohl. Einen Einbruch.«


    |24|»Genau!«


    Mary Jane bemühte sich, den Slang des Vereinigten Königreichs möglichst rasch zu erlernen. Das Meiste nahm sie aus Seifenopern, die in Nordengland oder im East End von London spielten. Einmal hatte sie tatsächlich versucht, eine walisische Serie anzuschauen, weil sie überzeugt war, auf diese Weise Walisisch lernen zu können. Das war ihr allerdings nicht gelungen.


    »Gut. Also hat jemand ihre Ladyschaft abgemurkst.«


    Honey korrigierte sie nicht. Denn unter Umständen hatte sie recht.


    


    Als die beiden wieder im Green River eintrafen, saß Lindsey am Schreibtisch und surfte im Internet. Der Schreibtisch war eine Maßanfertigung. Über der Schreibplatte waren offene Fächer angebracht, die vor den Augen der Gäste verborgen waren, aber in Reichweite des am Empfang arbeitenden Personals lagen. Kaum hatte Lindsey ihre Mutter erblickt, zog sie schon aus einem der Fächer eine halbe Flasche Shiraz und ein leeres Glas hervor.


    Honey spürte sofort, wie eine Welle der Entspannung über sie hinwegschwappte. »Wie gut mich meine Tochter doch kennt.«


    »Aber erst mal das hier!«, ordnete Lindsey an und reichte ihr ein Handtuch.


    »Ich hab rein gar nichts gesehen«, erklärte Mary Jane betrübt, während Honey sich das Haar trocknete.


    Mit dem um den Kopf geschlungenen Handtuch ließ sich Honey einen Schluck Wein auf der Zunge zergehen. »Ich dagegen habe jemanden verschwinden sehen.«


    »Man kann niemanden verschwinden sehen. Wenn Leute verschwinden, kann man sie nicht mehr sehen«, verbesserte Lindsey sie. Ihre Tochter konnte gut mit Worten umgehen.


    Mary Jane hingegen ließ sich von Begriffen wie »Spuk« und »unsichtbar« leicht beeindrucken. Besonders gut fand sie das Wort »verschwinden«. Augenblicklich riss sie erstaunt Mund und Augen auf.


    Honey tippte auf die Tasche, die ihr nun anvertraut war. »Ich |25|muss mich wohl bei der Queen dafür entschuldigen, dass ich die englische Sprache so unvollkommen beherrsche. Also, dann lass mich mal erklären. Eine Frau ist auf dem Gespensterspaziergang verschwunden. Diese Tasche ist alles, was von ihr noch da ist.«


    »Ja«, sagte Mary Jane und klappte den Mund wieder zu. »Natürlich ist sie nicht verschwunden. Nicht buchstäblich. Sie ist einfach verloren gegangen. Aber ich, ich habe nichts gesehen«, wiederholte sie bestürzt, weil sie mit keinem einzigen Gespenst, Poltergeist oder Kobold hatte Kontakt aufnehmen können.


    »Hat Cedric dir schon zum Geburtstag gratuliert?«, erkundigte sich Lindsey.


    Mary Janes Lächeln brachte Hunderte von Fältchen zum Vorschein. »Ich denke, er wird mir ein Ständchen singen.«


    »Herzlichen Glückwunsch, Mary Jane. Träum was Schönes«, sagte Lindsey.


    »Herzlichen Glückwunsch, und vielen Dank für den tollen Abend«, fügte Honey hinzu.


    »Toll?«, murmelte Lindsey mit gezwungenem Lächeln.


    »Nass«, zischelte ihre Mutter zurück.


    Lindsey war eine jüngere Ausgabe von Honey, mit Ausnahme der Haarfarbe, die je nach Jahreszeit wechselte. Lindsey wirkte sportlicher, hauptsächlich weil sie Spaß an Bewegung hatte, Honey dagegen nicht. Der reichte ein wenig Salsa im Schlafzimmer vollkommen. Lindsey dagegen ging lieber zum Joggen.


    Mary Jane machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sie sah ein bisschen aus wie Batman, wenn auch die Leggings um die knochigen Knie herum leicht ausgebeult waren und das Cape aus rosa Angorawolle keinerlei Batman-Insignien aufwies.


    »Also, dann erzähl mal deine Geschichte!«, forderte Lindsey ihre Mutter auf, sobald der einzige ständige Hotelgast die Treppe hinaufgeschwebt war.


    Honey stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und legte das Kinn in eine Hand. Sie schwenkte den Wein im Glas und schaute zu, wie er auf und ab schwappte. »Erst ging eine Frau neben mir, und im nächsten Augenblick war sie weg.«


    »Eine nette Frau?«


    |26|»Herrisch und anmaßend. A propos: hat deine Großmutter angerufen?«


    »Dreimal. Sie hat ein Problem. Sie hat gejammert, sie könnte genauso gut auch kinderlos sein. Sie hätte mal gehört, in ihrem Alter könnte man sich darauf verlassen, dass die Kinder sich um einen kümmerten. Insbesondere, wenn man eine Tochter hätte. Dich könnte man jedoch nicht mal auf dem Handy erreichen. Ich habe ihr erklärt, dass du einen Gespensterspaziergang mitmachst und dass Mobiltelefone das Ektoplasma stören – oder so ähnlich.«


    Honey verdrehte die Augen.


    Lindsey grinste. Gloria Cross, Honeys Mutter und Lindseys Großmutter, war keine gewöhnliche Siebzigjährige. Seniorin war sie vielleicht, aber nicht senil. Sie hatte dezidierte Meinungen und einen erlesenen Geschmack, für den die Mode von Donna Karan und die Kosmetik von Helena Rubinstein gerade eben gut genug waren.


    Honey schaute auf ihr Handy. Drei Anrufe in Abwesenheit, alle von ihrer Mutter. Keiner von Steve Doherty. Der hat viel zu tun, ermahnte sie sich. Polizisten haben immer viel zu tun.


    Die Tasche wurde in den Safe eingeschlossen, und der Nachtportier trat seinen Dienst an. Mutter und Tochter überließen ihm den Empfang und machten sich auf den Weg zum Kutscherhäuschen hinter dem Hotel. Sie hatten das alte Gebäude buchstäblich auf den Kopf gestellt, um in den Genuss der schönen Aussicht auf die Stadt zu kommen. Das bedeutete, dass die Schlafzimmer im Erdgeschoss untergebracht waren und das riesige Wohnzimmer, die Küche und das Bad auf der Etage darüber. So boten sie einen wunderbaren Blick auf Mansardendächer und die grünen Hügel, die die Stadt umgaben.


    Nachdem Honey die durchgeweichten Turnschuhe und Socken von den Füßen gestreift hatte, gönnte sie sich eine heiße Dusche. Genau wie sie kam nun auch das alte Haus allmählich zur Ruhe und machte sich für die Nacht bereit, während immer noch das Wasser über das Dach strömte und gurgelnd durch die uralten Regenrohre rauschte.


    |27|Honey schloss die Augen und kuschelte sich in ihr Kopfkissen. Das tat so gut. Es war tröstlich. Warm. Und doch – sie konnte einfach nicht einschlafen.


    Verärgert rollte sie sich auf den Rücken und starrte zur Zimmerdecke hinauf. Was zum Teufel hielt sie denn wach?


    Sie seufzte. Ihre Gedanken liefen immer im Kreis.


    Warum hatte die alte Dame so plötzlich ins Green River umziehen wollen? War das Hotel, in dem sie wohnte, so schlecht? Es nutzte gar nichts, sich darüber eine schlaflose Nacht zu machen. Morgen früh würde die Lady wahrscheinlich aufkreuzen und ihr eine mehr oder weniger plausible Entschuldigung auftischen. Niemand verschwand einfach so.
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    Sie fand keinen Schlaf, obwohl der Regen schon längst nicht mehr an ihr Schlafzimmerfenster prasselte. Sie schaute auf die Uhr. Halb zwei morgens. Sie versuchte, die Augen ganz fest zu schließen. Doch ihre Gedanken wirbelten weiter.


    Wie wäre es, wenn du all deine Schritte zurückverfolgtest?


    Das soll wohl ein Witz sein?


    Oder: wie wäre es, all deine Schritte zurückzuverfolgen und dann in den Zodiac Club zu gehen? Wie wäre es, wenn Doherty da auf einem Barhocker säße und auf dich wartete? Dann könntest du ihm von diesem seltsamen Abend erzählen.


    Honey schwang die Beine aus dem Bett und zog sich an. Jeans, Pullover und Slipper, das wäre dem Anlass angemessen. Die durchgeweichten Turnschuhe lagen schon im Mülleimer. Sie suchte ein neues Paar heraus, dazu Jeans und einen roten Angorapullover. Der Regenmantel war noch triefnass. Sie ließ ihn über dem Heizkörper hängen und hoffte, dass sie keinen brauchen würde.


    Nach dem Ende des Regens war das Leben in die Stadt zurückgekehrt. Na gut, es herrschte nicht gerade ausgelassene Partystimmung. Doch die Einwohner von Bath streckten wie nächtliche Lemminge vorsichtig die Nase vor die Tür und nahmen Witterung auf.


    Ein großes, glänzendes Motorrad bremste und fuhr eine Weile im Schritttempo neben ihr her. Sie schaute sich um. Eroberten jetzt Kawasaki und Yamaha die Stadt?


    Da tauchte unmittelbar hinter dem glänzenden Ungetüm ein Polizeiauto auf. Eine kurze Drehung des Gasgriffs, ein dumpfes Röhren, und das Motorrad war weg.


    Das Polizeiauto fuhr ebenfalls langsam. Die Beamten sahen sich die Schaufensterfronten genau an. Dann war auch der Streifenwagen vorbei.


    |29|Honey schaute ihm hinterher. An der Ampel flammten die Bremsleuchten grell auf, ehe das Auto in der Nacht verschwand. Honey war jetzt in der Nähe des Henrietta Parks. Ihr gruselte ein wenig vor den dunklen Schatten der Bäume, und sie blieb auf der anderen Straßenseite. Ein Duft nach frischem Laub lag in der Luft.


    Auf der anderen Straßenseite kamen zwei joggende Gestalten in Sicht. Die sind aber spät dran, überlegte Honey. Leute mit seltsamen Arbeitszeiten wahrscheinlich, zum Beispiel von sechs Uhr morgens bis zwei Uhr nachmittags oder von drei Uhr nachmittags bis elf Uhr nachts, denen fiel es nicht leicht, Zeit für Fitness einzuplanen.


    Da erkannte sie einen der Jogger. Doherty! Beim Joggen? Er war ihr nie wie ein Fitness-Fanatiker oder Sportenthusiast vorgekommen.


    Nun fiel ihr Augenmerk auf seine langbeinige Begleiterin. Das verstand er also unter Sport! Die junge Dame war blond, groß und athletisch gebaut. Sie hatte kantige Schultern und schier endlos lange Beine. Ihr Busen war fest und hüpfte kein bisschen. Entweder hatte man ihr einen Gipsverband angelegt, oder sie trug einen gusseisernen BH.


    Honeys Herz schlug ein paar Purzelbäume. Nein, eifersüchtig war sie nicht, beteuerte sie sich. Doherty war ja wirklich nicht Mr. Wunderbar. Nicht einmal der beste Polizist der Stadt. Aber er hatte sie hilfreich an der Hand geführt, seit sie ihre Aufgabe als Verbindungsperson zwischen dem Hotelfachverband und der Kriminalpolizei angetreten hatte. Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft wohl – es war ein bisschen wie mit den alten Turnschuhen, die sie gerade weggeworfen hatte.


    Wenn sie weiter so auf der Straße herumlungerte, mussten die beiden sie sehen! Das wollte sie auf keinen Fall. Dann dachte er vielleicht, sie wäre auf dem Weg zu ihm gewesen. Verzweifelt wollte sie ja nicht wirken – auch nicht übermäßig begeistert. Um Himmels willen, bloß das nicht!


    Auf ihrer Straßenseite gab es nichts, wo sie sich hätte verstecken können. Was tun?


    |30|»Soll ich Sie zum Hotel mitnehmen?«


    Bloß nie mit Fremden mitfahren! Sie schaute ihn von Kopf bis Fuß an. Silberner Helm, Lederjacke, Jeans und … Gummistiefel! Es war blödsinnig.


    Es war eine völlig spontane Reaktion, aber, he, niemand, der finstere Machenschaften plant, trägt Gummistiefel, oder?


    Natürlich nicht!


    Schon schwang sie das Bein über den Beifahrersitz. Sie wandte das Gesicht von Doherty und seiner Begleiterin ab und lehnte die Wange an das glatte Leder der Bikerjacke.


    Der Motorradfahrer bog in Richtung Stadtzentrum ab und fuhr dann auf den Lansdown Hill zu. Panik überkam Honey. »He!«, protestierte sie.


    Das Green River Hotel lag in der entgegengesetzten Richtung.


    Sie tippte dem Mann auf die Schulter. »Entschuldigung!«


    Der Wind trug ihre Worte fort. Nun ging es im rasenden Tempo den Lansdown Hill hinauf, immer haarscharf an geparkten Autos und anderen Fahrzeugen vorbei, die es wagten, auf der Straße unterwegs zu sein.


    Honey traute sich nicht, ihren Griff zu lockern. Der Fahrtwind pfiff ihr durchs Haar. Statt der eleganten Gebäude sah man jetzt niedrige Cottages. Sie flitzten an der Rennbahn und an den Blathwayt Arms vorüber. Wo zum Teufel wollte er mit ihr hin?


    Er folgte der Linkskurve der Straße. Da erkannte sie, wo sie waren. Sie fuhren in Richtung Wick bergab, zu einem Dorf in der Nähe von Bristol. Vielleicht würde er ja dort einmal so lange anhalten, dass sie vom Sozius springen konnte.


    Springen? Sie erinnerte sich an ihr Alter und machte sich klar, dass ihr die Behändigkeit, die sie als quicklebendige Neunjährige vielleicht einmal besessen hatte, inzwischen abhanden gekommen war.


    Das Motorrad verlangsamte unten an der Flanke des Hügels kaum das Tempo, es nahm eine Rechtskurve und fuhr nun den Tog Hill hinauf.


    Honey erinnerte sich, dass man von hier eine atemberaubende |31|Aussicht hatte. Nicht, dass sie bei der augenblicklichen Sachlage Zeit und Muße gehabt hätte, sich zurückzulehnen und das Panorama zu genießen.


    Ihre Vermutung war richtig gewesen. Oben am Aussichtspunkt flitzten sie in elegantem Bogen um den Kreisverkehr und dann wieder zurück in Richtung Bath.


    Honey tippte dem Fahrer noch einmal auf die Schulter. »Was soll diese Fahrt ins Blaue?«


    Keine Antwort.


    Halt dich gut fest, Mädchen, sagte sie sich, und meinte damit nicht nur die Motorradfahrt. Die war ja auch noch nicht vorüber. Es musste doch einen Grund geben, warum der Mann sie entführt hatte. Alles hatte einen Grund, oder nicht?


    Honey ging die verschiedenen Möglichkeiten durch. Vermutung Nummer eins: Er versuchte, ihr Angst einzujagen. Warum, das wusste sie nicht. Na gut, sie raste ja nicht jeden Tag auf dem Sozius eines Motorrades durch die Gegend. Aber hatte sie wirklich Angst? Nein. Nein, Angst hatte sie keine. Insgesamt kam sie eigentlich mit der Sache erstaunlich gut klar.


    Möglichkeit Nummer zwei: Der Mann wollte sie wirklich nach Hause bringen und war versehentlich in die Irre gefahren. Völliger Blödsinn!


    Gedanke Nummer drei: Eigentlich hatte der Kerl an einem düsteren Ort anhalten und sie vernaschen wollen, dann aber bemerkt, dass sie alt genug war, um seine Mutter zu sein. Er hatte es sich anders überlegt.


    Die letzte Möglichkeit wurmte sie ein wenig. Andererseits war sie auch erleichtert.


    Nun tauchten wieder vertraute Straßen und Gebäude auf. Mit kreischenden Bremsen kam das Motorrad vor dem Green River zum Halten.


    Honey war zu Hause!


    Unelegant, aber eilig schwang sie sich vom Sozius. Endlich stand sie wieder mit beiden Beinen auf der Erde.


    Ihr Haar war wirr, ihr Gesicht eiskalt, aber sie war unversehrt. Der sollte jetzt aber was zu hören bekommen!


    |32|»Also«, hob sie an, hatte schon mütterlich mahnend den Zeigefinger in die Höhe gestreckt und wollte gerade loslegen.


    Dazu sollte sie keine Gelegenheit bekommen. Der Mann bewegte kurz das Handgelenk, eine schnelle Drehung des Gasgriffs, und schon war das Motorrad weg, schnell wie Supermann.


    Einen Augenblick lang stand Honey verdutzt da und überlegte. Irgendwie wirkten diese Gummistiefel trotzdem harmlos. Sie gehörten nicht gerade zur Standardbekleidung eines Kerls, der einen solchen schwarz-metallenen Hengst ritt. Gummistiefel, das passte doch eher zu einem anderen, richtigen Pferd, der Sorte mit vier Beinen, eigentlich noch besser zu jemandem, der hinter einem solchen Tier den Mist wegschaufelte.


    Na ja, sei’s drum. Jetzt war sie müde und würde schlafen. Das Bett rief. Das hatte der Motorradfahrer zumindest geschafft. Und was Doherty anging …


    Es war ein seltsamer Abend gewesen.


    »Ich bin reif fürs Bett«, murmelte Honey vor sich hin, als sie die Tür zum Kutscherhäuschen aufsperrte. Drinnen war alles still und vom silbernen Mondlicht erhellt, das durch das runde Fenster hoch oben im Giebel der offenen Balkendecke strömte.


    Sie schauderte leicht. Sie nieste. Verdammter Regen! Verflixt, wenn sie jetzt eine Erkältung oder Grippe kriegte! Dagegen hatte Honey ein lang erprobtes Rezept. Sie holte sich ein Tütchen Aspirin mit Vitamin C aus dem Badezimmer und suchte alles zusammen, was sie sonst noch brauchte: Kognak und eine Dose Cola. Das Zeug schmeckte gut und ging runter wie Öl. Als sie das Glas wieder abstellte, fiel das noch ungeöffnete Päckchen Anti-Grippe-Pulver herunter. Mist!, dachte sie, klaubte es vom Boden und riss es auf. Dann muss ich eben noch einen trinken.


    Der Kerl mit dem Motorrad hatte sie nervös gemacht. Wer war er? Warum stellte er ihr nach?
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    Honey war erst ein paar Minuten zu Hause, als ein junger Mann namens Simon Taylor vor dem Haus aus der Regency-Zeit1 vorfuhr, in dem er wohnte. Es lag in einer Häuserzeile und war schon vor langer Zeit in Wohnungen aufgeteilt worden: fünf Etagen mit je zwei Wohnungen. Er parkte sein Motorrad in einer der für Zweiräder reservierten Parkbuchten neben einem dunkelroten Motorroller. In der Wohnung, die er sich mit seiner Mutter teilte, brannte im Wohnzimmer noch Licht. Simon hoffte, dass sie nur vergessen hatte, es auszuschalten, und bereits zu Bett gegangen war. Das war allerdings unwahrscheinlich. Seine Mutter blieb immer auf, bis er wieder heimkam. Das machte sie schon seit jeher so.


    Die Haustür war breit und hatte sich im Rahmen verzogen. Als er sie aufdrückte, schrammte sie über die schwarzweißen Bodenkacheln. Der Eingangsflur war alles andere als einladend. Die Wände und Wohnungstüren im Inneren waren in verblasstem Burgunderrot gestrichen. Die Farbe hatte der Hausbesitzer vor einigen Jahren kübelweise im Sonderangebot erstanden. Ein Mieter im Erdgeschoss hatte versucht, die düstere Stimmung etwas aufzuhellen, indem er am Eingang zu seiner Einzimmerwohnung einige rosafarbene und goldene Linien um den Türsturz gemalt hatte. Als Kunstwerk konnte man das nicht gerade bezeichnen, und die Atmosphäre allgemeiner Vernachlässigung wurde dadurch kaum gemildert. Auch der Luftverbesserer, den jemand in eine Steckdose gestöpselt hatte, kämpfte vergeblich gegen den moderigen Geruch der Farne, die draußen auf der Brüstung vor dem dritten Stock wucherten, und des Schimmels, der vom Keller herauf kroch.


    |34|Simon hatte keine Lust, Fragen zu beantworten, warum er wieder so spät noch unterwegs gewesen war. Ganz leise schloss er die schwere Haustür hinter sich. Der Bodenbelag war rissig und braun; vielleicht würde er glänzen, brächte jemand die Energie auf, ihn mit einem Kanister Politur und einem Lappen zu bearbeiten. Das hatte aber nie jemand versucht. Kurz Fegen und feucht Wischen, mehr war nicht drin. Simon zog die Schuhe aus, ehe er die Treppe zu der Wohnung hinaufstieg, in der seine Mutter auf ihn wartete. Mit den Schuhsohlen wäre er an dem vor Schmutz klebenden Treppenläufer festgepappt und hätte mit jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch verursacht. Auf Wollsocken dagegen konnte er beinahe lautlos die Stufen hinaufschleichen.


    Als er die Wohnung erreicht hatte, wusste er mit Sicherheit, dass seine Mutter noch nicht zu Bett gegangen war. Der Lärm von Polizeisirenen aus dem Mitternachtskrimi zeigte an, dass sie vor dem Fernseher saß. Sobald er leise den Schlüssel im Schloss gedreht und die Tür geöffnet hatte, bestätigte sich seine Vermutung.


    »Bist du das, Simon?«


    Als könnte es zu dieser Tageszeit irgendjemand anders sein!


    Simon, der zweiundzwanzigjährige Sohn, verzog das Gesicht, als er sich den Regen von der Jacke schüttelte. Warum hörte sie es kaum, wenn jemand an der Tür klingelte, und war doch so hellwach, wenn er nachts nach Hause kam?


    »Ja«, antwortete er mit gezwungen fröhlicher Stimme. Seine Mutter würde glauben, dass er lächelte.


    Er schaffte es tatsächlich, die Zähne ein wenig zu einer guten Imitation eines Lächelns zu fletschen, als er kurz ins Wohnzimmer sah.


    Seine Mutter saß auf einem Sessel, den sie sich etwa anderthalb Meter vor den Fernseher gezogen hatte. Zu beiden Seiten standen kleine, dreibeinige Beistelltischchen mit zierlichem Rand. Ursprünglich waren sie einmal dazu gedacht gewesen, dass ein Herr – oder eine Dame – darauf ein Wein- oder Kognakglas abstellte.


    |35|Im Falle seiner Mutter befand sich auf dem einen eine Schachtel Malteser – Schokokugeln, angeblich »leichter als Luft« – und auf dem anderen ein Glas mit Jameson Irish Whiskey. Ein Porzellanschälchen quoll vor Nussschalen und Bonbonpapierchen über. Es war ein ziemlich wertvolles, hübsches kleines Meißener Porzellanschälchen. Das konnte seine Mutter nicht wissen. Genauso wenig ahnte sie, wie viel er dafür bei eBay geboten hatte.


    Er trug das Schälchen in die Küche, um es auszuleeren. Nachdem er es unter laufendem Wasser ausgespült und sorgfältig abgetrocknet hatte, brachte er es ihr zurück.


    »Ist alles nach Plan verlaufen?«, fragte sie, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden.


    »Ja«, antwortete er. »Ich gehe jetzt ins Internet. Bis morgen. Gute Nacht, Mutter.«


    »Gute Nacht.«


    Er hielt inne. Fasziniert blickte er darauf, wie das Licht auf ihrem Gesicht schimmerte. Durch ihr schütteres Haar hindurch konnte er die Form ihres Schädels und die braunen Flecken auf der Haut ausmachen.


    Sie trommelte gedankenverloren mit den Fingern auf die Lehne ihres Sessels. Sie hatte schwache Nerven, und damit wurde es zusehends schlimmer. Die viele Schokolade und die Unmengen von Pralinen. Der viele Alkohol. Es musste ja so kommen.


    Leise zog er die Tür hinter sich zu. Nachdem Simon sich vor der Welt und seiner Mutter in sein Schlafzimmer zurückgezogen hatte, blickte er lächelnd auf den Bildschirmschoner, der vom Monitor leuchtete. Im Augenblick war es die Tudor-Rose, eine Mischung aus der weißen Rose von York und der roten Rose von Lancaster, eines seiner Lieblingsmotive.


    Er rief die Website seines Unternehmens auf. Seine Mutter wusste nichts von dieser außerdienstlichen Beschäftigung. Die Arbeit machte ihm ungeheuer viel Spaß. Und er verdiente damit eine ordentliche Stange Geld.


    Auf dem Bildschirm erschienen satte Blau- und Burgundertöne |36|– eine kolorierte Frottage, die einen Ritter in voller Rüstung zeigte, dazu eine Dame mit wallendem Gewand und spitzem hohem Hut.


    


    The Noble Present2


    Gönnen Sie sich einen Adelstitel aus der


    hehren Vergangenheit.


    Machen Sie ihn Ihrer Liebsten zum Geschenk.


    Sie wird eine Lady, und Sie werden ein Lord.


    Echte alte Adelstitel, hier zu erwerben.
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    Das Telefon klingelte früh am Morgen.


    »Hannah. Ich bin’s. Was tust du gerade?«


    Nur ihre Mutter nannte sie Hannah. Honey schloss die Augen und fing an, langsam bis zehn zu zählen. Sie schaffte es sogar bis fünfzehn.


    »Ich bin auf dem Weg in die Küche.«


    »Na, egal, das macht nichts. Ich muss unbedingt mit dir sprechen. Es ist wichtig.«


    Honey schaute zur Decke. »Mutter, ich habe ein Hotel. Die Küche ist das Herz und der Maschinenraum des Green River. Da gibt es einiges zu erledigen um diese Zeit.«


    »Du hast doch einen Chefkoch!«


    »Der hat heute seinen freien Tag.«


    Das stimmte nicht ganz. Smudger Smith, Chefkoch von außerordentlichem Rang und ehemaliger Freistilringer, hatte sich gestern Abend mit ein paar alten Freunden getroffen. Gerade hatte Lindsey vom Empfang aus angerufen und die Nachricht übermittelt, Smudger säße auf dem Boden des Kühlraums und presste sich einen Beutel gefrorener Erbsen an den Schädel und einen anderen an den Schritt. Warum er sich die Tiefkühlerbsen an den Kopf hielt, hatte Honey sofort begriffen. Sie hatte sich vorgenommen, unverzüglich nachzusehen, was und wie viel Smudger gebechert hatte. Man würde einiges nachfüllen müssen. Den Grund für den zweiten Erbsenbeutel wollte sie sich auf keinen Fall ausmalen. Männer taten seltsame Dinge, wenn sie betrunken waren.


    »Hannah, ich mache mir große Sorgen.«


    Honey hielt die Luft an. Ihr Mutter war eine zähe Kämpferin, die geborene Überlebende. Jede Frau, die so viele Ehemänner verschlissen hatte, musste so sein.


    |38|»Hat es was mit einem Mann zu tun?«


    »Natürlich nicht. Warum sollte ich mir Sorgen um einen Mann machen?«


    »Ich dachte, du hättest vielleicht … Na, ist ja auch egal.« Gloria Cross hielt es für ihre Mutterpflicht, einen neuen Ehegatten für ihre Tochter zu finden. Leider hatte sie in puncto Männer einen völlig anderen Geschmack als ihre Tochter. Außerdem war Honey der Meinung, dass sie erwachsen genug wäre, selbst einen zu finden. »Wo liegt dann das Problem?«


    »Es ist der Laden. Das Second Hand Rose. Wir haben ein Problem. Ich muss das unbedingt mit dir besprechen.«


    Honey schaute auf die Uhr. Es war schon schwer genug, den Job und die knapp bemessene Freizeit auf die Reihe zu kriegen. Auch noch Zeit für die Familie herauszuschinden, das grenzte an Zauberei.


    »Mutter, jetzt geht es gerade wirklich nicht. Die Gäste bekommen schlechte Laune, wenn wir ihnen nicht rechtzeitig ihr Frühstück servieren. Könnten wir uns nicht später unterhalten?«


    »Also, das ist doch die Höhe! Meine Tochter kümmert sich lieber um wildfremde Leute, als ihrer armen alten Mutter zu helfen!«


    Man konnte Gloria Cross beim besten Willen nicht als gebrechliche alte Dame bezeichnen. Sie war quirlig und quicklebendig, wild aufs Flirten und schlicht furchterregend. Außerdem war sie egoistisch, nervig, dominant und gereizt, wenn sie etwas wollte.


    Honey würgte ihr Handy symbolisch mit beiden Händen, ehe sie in den sauren Apfel biss und sich wieder auf das Gespräch einließ.


    »Wer hat dich denn so aus der Fassung gebracht?«


    Ihre Mutter schaltete auf einen klagenden Ton um. »Na, das ist ja wieder mal typisch. Ihr jungen Leute mit eurem hektischen Lebenswandel habt keine Zeit für die Probleme von uns Alten. Und dabei bin ich deine Mutter! Aber mach dir keine Gedanken um meine Probleme. Deine Mutter ist zwar Rentnerin, aber sie kann ganz gut für sich selbst sorgen.«


    |39|Die Sache war wirklich ernst! Nie, nie – niemals! – hatte ihre Mutter sich als Rentnerin bezeichnet. Seniorin, Dame im reifen Alter, das vielleicht. Aber das bloße Wort Rentnerin beschwor Bilder von gebrechlichen alten Damen mit rutschenden, um die Knöchel Falten werfenden Stützstrümpfen und platt gedrückten Filzhüten herauf. Und Honeys Mutter war alles andere als das.


    Honey war sofort völlig zerknirscht.


    »Mutter, nein, wenn du ein Problem hast, dann sag’s mir.«


    »Ich möchte dich nicht noch mehr belasten.«


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang nun womöglich noch zarter und schwächer. Als läge jemand in den letzten Zügen.


    »Wie wäre es, wenn du auf einen Kaffee vorbeikämst?«


    »Prima! Ich rufe beim Empfang an und mache mit denen eine Uhrzeit aus.«


    Rums, schon hatte sie aufgelegt.


    »Aua.«


    Jedes Mal durchströmte Honey ein Gefühl der Erleichterung, sobald ihre Mutter zu reden aufgehört hatte. Jetzt auch, aber nun kamen noch Schuldgefühle hinzu. Als sie beim Empfang angekommen war, hatte sie das Handy bereits wieder aufgeklappt und war drauf und dran, um Verzeihung zu flehen. Glorias Telefon war besetzt.


    »Später«, sagte Honey sich, »ich rufe sie später an.«


    Wenn man sich vor einer Verantwortung drücken wollte, verbarrikadierte man sich am besten in der Vorratskammer. Es hatte eine therapeutische Wirkung, Behälter mit Reis, Nudeln, Zucker und Salz zu sortieren und Regalbretter abzuwischen. Wenn man sich Lindseys iPod auslieh, verlieh die Musik der Sache noch extra Schwung. Honey wackelte bei der Arbeit mit dem Hinterteil. Sie hatte irgendwo gelesen, dass man davon eine schmalere Taille bekam. Und es lenkte sie von ihren Gedanken ab.


    Honey schrubbte gerade an einem besonders hartnäckigen Fleck herum. Immer schön konzentriert bleiben. Das war das Geheimnis. Alles war wunderbar und würde auch so bleiben.


    |40|Dann schlug Murphys Gesetz zu: Alles, was schiefgehen kann, geht auch wirklich schief.


    Lindsey tippte ihr auf die Schulter. Tina Turner und »Simply the Best« wurden auf Pause gestellt.


    Lindseys Miene ließ auf schlechte Nachrichten schließen. »Wasser überall! Es kommt überall rein!«


    Smudger, der Chefkoch, der sich inzwischen beinahe von seinem Kater erholt hatte, kam aus der Küche herbeigerannt. Sein blasses Gesicht war rosig vor Ärger und vom Dampf der Spülmaschine.


    »Der verdammte Abfluss, schon wieder verstopft!«


    Das war diese Woche bereits das dritte Mal. Honey krempelte die Ärmel hoch. »Na dann, auf ein Neues. Hol mir den Allessauger.«


    Während Lindsey sich auf den Weg machte, um Dumpy Doris den Industriestaubsauger aus den Fängen zu reißen, eilte Honey auf den Hof hinter der Küche. Smudger folgte ihr auf den Fersen.


    Der Gedanke daran, sich Gummihandschuhe überzuziehen, wieder einmal den Gullydeckel hochzuwuchten und allen möglichen Schmodder aus dem Abfluss zu schaufeln, war nicht gerade appetitlich. Honey wand sich. »Das ist eigentlich eher eine Aufgabe für einen Mann … und übrigens, dieser Beutel Tiefkühlerbsen …«


    »Ich hab noch Parsach zu sautieren.«


    Schon fiel krachend die Küchentür ins Schloss. Smudger war weg. Parsach? Was war das denn? Oder hatte sie sich verhört? Hatte er vielleicht »paar Sachen« gesagt? Was immer es war, in Tatsachen übersetzt hieß es, dass sie sich mutterseelenallein um den Abfluss kümmern musste.


    Der lag in einer engen Ecke, die an drei Seiten von Mauern umgeben war, die eine Art Nische bildeten. Hier schien nie die Sonne hin. Moos und Farne wucherten nach Herzenslust. Es war ein Minibiotop, und der verstopfte Abfluss hatte sogar noch einen kleinen See hinzugefügt. Da der Hof zur offenen Seite der Nische hin leicht anstieg, konnte das Wasser nirgends abfließen.


    |41|Honey biss die Zähne zusammen. »Echt glamourös, so ein Hotel in Bath!«


    Sie schlüpfte aus den blauen Wildlederschuhen mit den kleinen Goldknöpfchen an der Seite und zog ihre grünen Gummistiefel an. Ohne Goldknöpfchen. Dafür mit schlammverkrusteten Kappen.


    Über den Abfluss, mit dem sie sich nun beschäftigen musste, wurde das Abwasser aus der Küche entsorgt. Smudger hatte angeordnet, sämtliche Arbeiten einzustellen, die etwas mit Wasser zu tun hatten, während Honey hier arbeitete.


    Auf dem Weg zum Hof hatte sich Honey nicht nur die Gummistiefel geschnappt, sondern auch gleichzeitig nach dem altbewährten Abflusssauger gegriffen. In letzter Zeit waren Gummistiefel und Sauger ein unzertrennliches Paar geworden. Sie hielt das Teil in die Höhe und kam sich vor wie die Freiheitsstatue in der Fassung für Klempner: »Gebt mir Eure stinkenden Abflüsse …« Sie ging noch einmal ins Haus zurück, um sich die Gartenforke zu holen, ehe sie beherzt die Hintertür aufmachte.


    Sie watete durch das fettige Abwasser und die darin treibenden Karottenabfälle und machte einen ersten Versuch mit der Forke. Die Zinken trafen unter der Oberfläche des widerlichen grauen Zeugs, das angeblich Wasser sein sollte, auf Metall. Als Honey gerade mit der Forke den Abflussdeckel hochheben wollte, bemerkte sie einen feinen blauen Nebel, der ihr um den Kopf waberte.


    Feuer!


    Sie stürzte sich auf den Feuereimer und wollte schon mit Schwung den gesamten darin gelagerten Sand auf die Flammen schleudern, als sie aus dem Augenwinkel Mary Jane erspähte.


    »Ich bin gekommen, um dieses Haus von bösen Geistern zu befreien …«, verkündete die alte Dame mit hohler Stimme.


    Der Eimer war schwer. Honey versuchte mit aller Kraft, die schwungvolle Bewegung abzubremsen, schaffte es jedoch nicht ganz. Der Sand klatschte vor ihr ins Wasser. Honey fluchte leise vor sich hin. Noch mehr Feststoffe, die den Abfluss verstopfen würden!


    |42|Mary Jane wedelte mit dürren Armen über dem Kopf. Blauer Rauch wirbelte in feinen Spiralen um sie herum.


    »Ich wollte dir helfen, das alles hier wieder in Ordnung zu bringen.«


    Honey schaute sie von Kopf bis Fuß an. »Ich sehe aber keine Schaufel und keinen Abflussreiniger.«


    »Nein, mit dem hier«, erwiderte Mary Jane.


    Honey duckte sich unter dem Büschel trockener Blätter weg, die Mary Jane herumschwenkte.


    »Indianischer Räuchersalbei«, verkündete Mary Jane in einem Ton, als sei damit alles erklärt. »Kann garantiert alle bösen Geister vertreiben.«


    »Mir wäre ein Klempner lieber.«


    »Hier ist ein Poltergeist eingezogen«, meinte Mary Jane. »Der hat den Abfluss verstopft.«


    »Hab nicht gesehen, dass einer eingecheckt hätte.«


    Auf Mary Janes Prioritätenliste standen praktische Lösungen nicht sonderlich weit oben. Im Augenblick befand sie sich in einer anderen Welt, hatte den Kopf in den Nacken geworfen, die Augen geschlossen. Sie trug ein viel zu großes Paar Gummistiefel – von der schweren Sorte mit viel Profil, wie Bauarbeiter sie bevorzugen. Ihre Beine sahen aus wie zwei kleine dürre Zweige, die in riesigen Töpfen steckten. Dass sie es schaffte, überhaupt einen Fuß zu heben, ohne aus den Stiefeln zu fahren, grenzte schon an ein Wunder.


    Honey stand da und schaute dümmlich grinsend hinter Mary Jane her, die bereits den Rückzug in Richtung Haus antrat. Sie fragte sich, ob das Herumwedeln mit indianischem Räuchersalbei schon als Rauchen an einem öffentlichen Ort zählte. Gedanken an Geldbußen von zweitausend Pfund schossen ihr durch den Kopf und machten ihr weit mehr zu schaffen als der Qualm.


    »Mary Jane, meinst du, du könntest woanders räuchern? Vielleicht im Garten? Ich erinnere mich, dass du mir von Aktivitäten berichtet hast, an der Stelle, wo früher der Rosengarten war …«


    |43|Mary Jane blieb stehen, richtete sich zu voller Größe auf und schaute sich um. Zunächst wirkte ihr Gesicht völlig unerbittlich. Honey wollte sich gerade entschuldigen und sagen: »Ach, zum Teufel, was macht schon eine kleine Geldstrafe, und wen schert es, wenn sich die Gäste die Lungen aus dem Leib husten? Räuchere ruhig weiter. Pass nur bei den Trockenblumen auf. Die fangen so leicht Feuer.«


    Mary Jane kniff die Augen zusammen, holte tief Luft, blähte ihren Brustkorb weit auf und begann dann »Ommmmm« zu summen. Wenn sie das lange genug durchhielt, konnte einem das wirklich Zahnschmerzen verursachen.


    »Also«, meinte Mary Jane, als sie endlich fertig war, »dieser bösartige kleine Kobold ist nun ins Koboldland zurückgekehrt.« Sie machte eine Pause. »Ich glaube, du hast recht mit der Sonnenuhr. Ich schaue mir das gleich mal an. Ich denke, ich werde nicht viel Salbei verbrennen müssen, um dem Abhilfe zu verschaffen.«


    Und das Gras ist so feucht, dass sie es nicht in Brand stecken kann, ergänzte Honey in Gedanken.


    Der Salbei hatte sich tatsächlich als nützlich erwiesen, denn sein Geruch hatte den Müllgestank ein wenig übertönt. Müll ist wie Wein, dachte Honey. Je älter, desto intensiver das Bouquet.


    Sobald die Drecksarbeit getan war, zerrte sie sich die Stiefel von den Füßen und schlüpfte wieder in ihre eleganten Schuhe. Andere Arbeit, andere Fußbekleidung.


    Niemand stand hinter dem Empfangstresen, als sie dort ankam. Es war Lindseys Schicht. Honey runzelte die Stirn. Ihre Tochter war doch sonst die Zuverlässigkeit in Person. Wo steckte das Mädchen bloß?


    Dann sah sie ihre Tochter. Sie stand draußen vor der Eingangstür und redete mit jemandem, den Honey nicht recht ausmachen konnte.


    Lindsey wandte sich halb um und bemerkte ihre Mutter. Sofort verschwand die andere Gestalt. Lindsey kam lächelnd wieder hereingeflitzt.


    |44|Honey deutete mit dem Kinn zur Tür. »Jemand, den ich kenne?«


    »Nein«, erwiderte Lindsey, die plötzlich ungeheuere Geschäftigkeit an den Tag legte. »Jemand, der nach dem Weg gefragt hat.«
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    Die Eingangshalle duftete nach Bienenwachs und Rosen. Das Wachs hatte dem dunklen Mahagoniholz des Empfangstresens einen wunderbaren Schimmer verliehen. Großblumige Rosen in Weiß und Puderrosa waren zusammen mit anderen Blüten in einer großen Schale mit verschlungenen Griffen arrangiert. Das Gefäß glänzte in einem tiefen Sèvres-Blau, und die vergoldeten Griffe sahen aus wie Elefantenohren.


    Gerade checkte eine japanische Familie ein. Die Eltern wirkten sehr elegant. Die Kinder kauten Kaugummi und waren in Anbetracht der Jeans, die sich über prallen Bäuchen spannten, wohl begeisterte Fans von Hamburgern und Fast Food.


    »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte Lindsey, als die Formalitäten endlich erledigt waren. Sie wandte sich ihrer Mutter zu. »Hast du Sorgen?«


    Honey spielte nervös mit einem Stift und dem Gästeregister. »Ihre Ladyschaft ist immer noch nicht eingetroffen.«


    »Fuchtel nicht so mit dem Stift herum. Das gibt nur Flecke.« Lindsey nahm das Gästeregister wieder an sich.


    »Na, das ist mal was anderes. Normalerweise kommen die Gäste zum Empfang und melden, dass ihr Gepäck verloren gegangen ist – nicht anders herum.«


    Honey schaute zu, wie ihre Tochter die japanischen Namen in den Computer eintippte. Sie hatte die Augen auf den Bildschirm gerichtet, war aber mit den Gedanken ganz woanders. Sollte sie die Tasche öffnen? Sie merkte, dass sie in Versuchung war, ungeduldig mit den Fingern zu trommeln. Am besten gab sie den Fingern also etwas anderes zu tun, überlegte sie. Die äußeren Blütenblätter der Rosen mussten dringend abgezupft werden.


    »Was machst du denn da?«, erkundigte sich Lindsey. Sie hatte |46|mit dem Tippen aufgehört und schaute ihre Mutter mit allwissendem Blick an.


    »Ich wollte nur die welken Blütenblätter der Rosen abzupfen.«


    »Die da sind aus Seide. Versuch’s mal mit denen auf dem Tisch.«


    »Ah!«


    Das Telefon klingelte. Lindsey schnappte rascher als gewöhnlich danach. »Oh! Hi!«


    Honey entging ihr Tonfall nicht. Diese kleinen Wörtchen übermittelten eine wichtige Botschaft. Lindsey wirkte ein wenig geheimnistuerisch, hatte den Kopf über das Telefon gebeugt, und das Haar verdeckte ihr die Augen. Sie erklärte dem Anrufer kurz, sie würde zurückrufen.


    »Also, wer ist er?«


    Lindseys Bewegungen waren rasch und mechanisch. In sechs Schritten war sie im Computer von der Gästeliste zur Wäscheliste gelangt. Sie summte vor sich hin, tat so, als hätte sie nichts gehört.


    Honey versuchte es noch einmal. »Du hast einen Freund.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    Honey wischte mit dem Ellbogen über die Oberfläche des Tresens, als wollte sie ihn polieren. Dann stützte sie das Kinn in die Hand. »Du hast Mondkalbaugen.«


    Lindsey blätterte die Wäscheliste durch. »Er ist nur ein guter Freund.«


    »Und was sonst?«


    »Eine – eine Art Musiker.«


    Das war eine kleine Erleichterung. Da sie das Interesse ihrer Tochter an allem kannte, was mit dem Mittelalter zu tun hatte, lag die nächste Frage auf der Hand. »Sag bloß, er spielt Laute und trägt so eine Art Strumpfhose! Dann könnten wir ihn als Unterhalter im Restaurant einsetzen. Ohne die Strumpfhosen, versteht sich.«


    »Er trägt keine Strumpfhose«, sagte Lindsey und studierte die lange Liste von Bettlaken, Handtüchern, Kopfkissenbezügen und Tischtüchern, als läse sie einen besonders spannenden Krimi. »Und er spielt nicht Laute. Er spielt Dudelsack.«


    |47|»Und trägt …«


    »Einen Kilt.«


    Honey lag die offensichtliche Frage auf der Zunge. Stimmt es, dass die Schotten unter dem Kilt rein gar nichts anhaben?


    Sie traute sich nicht! Sie traute sich einfach nicht!


    Aber ihre Mimik – das mühsam unterdrückte Grinsen, die verkrampften Wangen – verrieten sie.


    Lindsey blitzte sie wütend an.


    »Und ehe du fragst, danach habe ich mich noch nicht erkundigt.«


    »Interessierst du dich für ihn?«


    Lindsey schüttelte vage den Kopf. »Er ist cool. Es macht Spaß, mit ihm zusammen zu sein.«


    Honey schaute auf die alte Schuluhr, die an der Wand unmittelbar gegenüber dem Eingang hing. Da fiel ihr plötzlich etwas ein. »Fährt er Motorrad?«


    Lindsey blickte von der Wäscheliste auf und runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«


    Honey wollte nicht allzu neugierig erscheinen und zuckte die Achseln. »Ich muss jetzt los.« Liebend gern hätte sie mehr erfahren. Ich darf meine Nase nicht in Lindseys Angelegenheiten stecken, dachte Honey. Sie ist erwachsen.


    »Ich geh noch weg«, sagte sie. »Lady Soundso ist noch nicht aufgetaucht. Wenn sie ihre Tasche wiederhaben will, soll sie sich an die Polizeiwache auf der Manvers Street wenden. Da bringe ich das Ding jetzt hin, solange ich in der Stimmung dazu bin.«


    »Liebe Grüße an Steve«, rief Lindsey ihr hinterher.


    »Nicht die Art von Stimmung.«


    »Höchste Zeit, dass ihr zwei zusammenkommt.«


    »Ich bin lieber Single – aber verrat das bloß nicht deiner Großmutter.«


    Lindseys grinste breit. »Wenn du ihr nicht klar und deutlich verkündest, dass dein Lieblingspolizist immer noch aktuell ist, schleppt Großmutter dir sicher einen Trostpreis an.«


    Honey krächzte: »Wohl eher einen Scherzpreis!«


    Honey, diesen Kosenamen hatte ihr Vater ihr gegeben. Der |48|war gestorben, nachdem er mit einer Varietétänzerin durchgebrannt war, die kaum halb so alt war wie er. Zum Beweis dafür, dass Jugend und Alter einfach nicht zusammenpassen, hatte er noch in der Hochzeitsnacht den Geist aufgegeben – sehr zur hämischen Freude seiner Ex-Gattin.


    Wie die Mutter, so die Tochter. Auch Honeys Ehe hatte nicht lange gehalten, nicht einmal halb so lange, genau genommen. Carl war ein begeisterter Segler gewesen und auf hoher See im Atlantik ertrunken. Und nun hatte ihre Mutter es sich zur Aufgabe gemacht, einen Ersatz für ihn zu finden. »Einen ganz normalen Mann mit einem geregelten Leben, der nicht mit einer Crew auf Segeltörn geht, die nur aus Frauen besteht.«


    Die Vorstellung ihrer Mutter von einem Mann, der kein Abenteurer war, ging in Richtung Buchhalter oder Zahnarzt. Honey war dagegen Detective Inspector Steve Doherty sehr viel lieber. Er war der Bonus, den sie sich verdient hatte, da sie die Aufgabe einer Verbindungsperson zur Polizei übernommen hatte. Genau wie Honey war er keineswegs vollkommen.
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    Baths elegant geschwungene Straßenzüge mit den vornehmen Häusern und seine idyllischen Gässchen sind eine Attraktion für Besucher aus aller Welt. Touristen waren hier höchst willkommen. Verbrechen nicht. Der Hotelfachverband bestand darauf, dass sich derlei in engen Grenzen hielt. Für die Einhaltung dieser Grenzen war Honey Driver, die Verbindungsperson zur Kripo, zuständig.


    Detective Inspector Steve Doherty war geschieden, verlebt, stets stoppelbärtig, blauäugig, dunkelhaarig und eben alles andere als vollkommen. Kurz gesagt, er war der typische Mann mit Macken, in den sich jede Frau gegen alles bessere Wissen verliebt. Ganz bestimmt war er kein neuer Mann, eher ein Höhlenmensch im Anzug. Die meisten Polizistinnen, mit denen er zusammenarbeitete, zogen ihn allerdings ohne Anzug vor. So weit war Honey jedoch noch nicht gekommen. Vielleicht würden sie es noch schaffen. Vielleicht aber auch nicht. Drängeln würde Honey jedenfalls nicht.


    Dass sie einmal zusammenkommen würden, hatte sich eigentlich schon von Anfang an am Horizont abgezeichnet. Aber wie bei einer guten Suppe kam es darauf an, Geduld zu haben und beim Würzen Vorsicht walten zu lassen.


    Mit Lady Templeton-Jones’ Tasche über der linken Schulter und ihrer eigenen über der rechten machte Honey sich auf zu Dohertys Höhle – offiziell als Polizeiwache Manvers Street bekannt.


    Über Nacht hatte ein leichter Wind die bleischweren Wolken des Vortags weggeweht. Überall in der Stadt blühten in den Grünanlagen die Frühlingsblumen. Touristen und Einheimische trugen ihre Regenmäntel und Windjacken über dem Arm. Diese tapferen Menschen glaubten tatsächlich, nun würde die Sonne |50|immer weiter scheinen. Die Gehsteige glitzerten und ein Regenbogen stellte sogar die Pulteney Bridge mit seiner Schönheit in den Schatten.


    Mit federnden Schritten bewegte sich Honey geschickt durch den regen Verkehr auf der Manvers Street. Sie fühlte sich toll, seit sie die paar Pfund abgenommen hatte. Ein Taxifahrer hupte und zwinkerte ihr frech zu, als sie einen Zebrastreifen überquerte. Sie spielte die Schüchterne. Aber das war doch was für eine Frau um die fünfundvierzig, oder? Sie hatte ein extra Federn im Gang, als sie geschickt gerade noch einem schwarzen Motorrad auswich, das sich zu weit auf die Kreuzung vorgewagt hatte. Der Fahrer ließ den Motor aufheulen, als wollte er sie warnen, ihm bloß aus dem Weg zu gehen. Na, heute war sie gut drauf und zeigte ihm den Stinkefinger.


    Schon vor der Eingangstür zur zentralen Polizeiwache waberte ihr der Duft von Flower-Power-Luftverbesserer entgegen. Ehe sie hineinging, warf sie noch einen flüchtigen Blick auf den Parkplatz. Keine Spur von Dohertys tiefer gelegtem Sportwagen. Macht nichts, sagte sie sich. Wenn er angefangen hatte, regelmäßig zu joggen, ging er wahrscheinlich an schönen Tagen auch zu Fuß zur Arbeit. Da verkrampfte sich ihr Kiefer. Vielleicht begleitete ihn die blonde Amazone, die nachts mit ihm joggte, auch bei Tag?


    Honey lächelte den Sergeant am Empfang an. Gott sei Dank, es war ein Mann. Seine Kolleginnen richteten nämlich sofort ihren ›die-ist-Konkurrenz‹-Radar auf sie, sobald sie einen Fuß zur Tür hereinsetzte.


    Ältere Polizeibeamte waren in dieser Hinsicht weniger anfällig. Die Arbeit am Empfang war gewöhnlich der letzte Posten, ehe man den Polizeihelm für immer an den Haken hängte und nur noch ehrenamtlich für die Altenhilfe tätig war.


    Der Polizist am Empfang stand kurz vor der Pensionierung, hatte eisengraues Haar und Triefaugen.


    »Kann ich was für Sie tun?«


    »Ich wollte das hier abgeben«, sagte Honey, wuchtete die Tasche auf den Tresen und hob zu ihrer Erklärung an.


    |51|Der Mann schnalzte mit der Zunge. »Tja, das ist offiziell keine Fundsache. Denn die Besitzerin hat ja zu verstehen gegeben, dass sie in Ihrem Hotel übernachten wollte. Sie hat die Tasche Ihrer Obhut anvertraut.«


    Honey hörte nur mit halbem Ohr zu. Jedes Mal, wenn irgendwo eine Tür aufging, verrenkte sie sich fast den Hals. Nie war es Steve. Sie begann Zeit zu schinden. »Aber da sind doch bestimmt all ihre Habseligkeiten drin. Vielleicht sogar die Zimmerschlüssel aus dem anderen Hotel.«


    Der Beamte zog die eisengrauen Augenbrauen in die Höhe. »Sie haben noch nicht nachgesehen?« Aus dem Mund eines Polizisten klang das seltsam – es war doch bestimmt ungesetzlich, einfach eine Tasche aufzumachen, die jemand anderem gehörte, und darin herumzuschnüffeln?


    »Ganz gewiss nicht!«


    Was dachte sich der Mann eigentlich? Nicht, dass sie es nicht in Erwägung gezogen hätte. Aber ihr war es als die einzig richtige Lösung erschienen, die Tasche als Fundsache zur Polizei zu bringen. Jetzt schien ihr die Idee auf einmal nicht mehr so schlau zu sein.


    »Sehen Sie mal, meine Liebe«, sagte der Polizist in dem herablassenden Tonfall, der gewöhnlich für die reiferen Semester bestimmt war – die sehr viel reiferen. »Warten Sie einfach noch eine Weile. Vielleicht hat die Dame beabsichtigt, Ihnen die Tasche anzuvertrauen, bis sie zu Ihnen ins Hotel kommt. Ich schlage vor, Sie nennen mir den Namen der Dame und ich schreibe ihn auf. Und wenn sie kommt und nach ihrem Eigentum fragt, schicke ich sie zu Ihnen. Machen wir es so?«


    Honey betrachtete das ausdruckslose Lächeln, die blassen Triefaugen. Hinter ihr bildete sich bereits eine Warteschlange. Ihre Augen wanderten zu der Tür, die zu Steves Bereich führte. Sie wünschte sich, dass er einfach auftauchen und ihr eine Tasse Kaffee anbieten würde.


    »Ist Steve Doherty im Haus?«


    »Nein. Im Augenblick ist er wegen eines Falles unterwegs. Wenn Sie mir jetzt bitte den Namen der Dame nennen würden …?«


    |52|Er deutete mit einer ungeduldigen Bewegung seines Kinns auf die wartenden Menschen.


    »Lady Templeton-Jones.«


    Er schrieb ihn auf.


    »Und wo haben Sie die Dame zum letzten Mal gesehen?«


    »In der Nähe der Assembly Rooms.«


    Das notierte er auch.


    »Waren Sie aus einem bestimmten Grund in den Assembly Rooms?«


    »Ja. Es gehörte zu einem Gespensterspaziergang. Sie hat den auch mitgemacht.«


    »Ah ja.« Seine Stimme klang, als hätte er nicht gerade viel für Gespensterspaziergänger übrig, als würde er sie am liebsten wie Ladendiebe oder Exhibitionisten zu einer kleinen Haftstrafe verdonnern. »Ich gebe Ihnen dann Bescheid, wenn sie kommt und sich nach ihrem Eigentum erkundigt.« Er zog einen Strich unter die Notizen. »Der Nächste?«


    Solcherart abgefertigt und immer noch mit der braunen Ledertasche über der Schulter, überließ Honey die Warteschlange und den Polizisten ihrem Schicksal.


    Draußen blieb sie kurz stehen und seufzte erleichtert. Drinnen in der Wache war es unerträglich heiß gewesen. Es war wirklich kein Wunder, dass alle in Hemdsärmeln arbeiteten.


    Die frische Luft weckte ihre Lebensgeister wieder. Es war ein guter Tag für einen Spaziergang, überlegte sie. Ihre Füße waren schon zum gleichen Schluss gekommen und wanderten bereits auf Baths bestes Auktionshaus zu.


    Honey war Sammlerin. Sammlerin von Dessous, Strümpfen, Strumpfbändern, manchmal Handschuhen, Schuhen, Ridikülen und Sonnenschirmchen aus alten Zeiten. Sie interessierte sich für jene hübschen, kleinen und weniger auffälligen Accessoires, die zu historischen Gewändern gehörten. Große Roben und Hüte brachten entsprechend große Preise ein. Die überließ sie lieber denen mit dem großen Geld.
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    Heute war die Auktion nicht nach ihrem Geschmack: allgemeine Haushaltsgegenstände.


    Sie verzog das Gesicht, um ihrem Abscheu Ausdruck zu geben. Auf den Stühlen würden wahrscheinlich ganze Bataillone von Gebrauchtmöbelhändlern hocken, die darauf spekulierten, genügend Gegenstände zu ergattern, um einen riesigen Lastwagen voll von dem Zeug nach Nordamerika zu verschiffen.


    Honey spazierte hinein, einerseits, um sich ihre Vermutung bestätigen zu lassen, und andererseits, um dem Auktionshelfer »guten Tag« zu sagen.


    Alistair mit dem roten Bart war groß und breit und nahm auf seinem Stammplatz hinter der Theke, wo man die ersteigerten Gegenstände bezahlte, einigen Raum ein.


    »Nicht Ihr Tag heute, Mädchen.« Seine laute Stimme passte zum Rest, übertönte beinahe die Litanei des Auktionators.


    »Nein. Wann gibt es die nächsten Sammlerstücke für mich?«


    Aus dem roten Gestrüpp seines Bartes schoben sich gespitzte Lippen hervor.


    »Wir haben bald eine Auktion von interessanten Sachen, wenn auch vielleicht für Sie nicht unbedingt was dabei ist. Keine heißen Höschen oder spitzenbesetzten Strumpfbänder. Auch keine bombastischen Büstenhalter.« Er grinste. Damit bezog er sich auf einen Zuckerhut-BH, den sie vor einiger Zeit erworben hatte. »Hat eher was mit Seefahrt zu tun«, fügte er mit einem genüsslichen Lippenschmatzen und weit entrücktem Blick hinzu. »Das ist nur was für die mit dem großen Geld. Dem wirklich großen Geld, was man so hört.«


    »Ehrlich?« Honeys Augenbrauen schossen interessiert in die Höhe. Wenn Alistair so sprach, tat er das mit Absicht.


    |54|»Ein paar Dinge jedenfalls. Einige blauweiße chinesische Keramiksachen, die irgendwann im siebzehnten Jahrhundert mit einem holländischen Schiff untergegangen sind. Die könnten ein ordentliches Sümmchen einbringen. Und dann ist da noch das wirklich wertvolle Zeug, das weltberühmte.«


    »Was für Zeug?«, flüsterte Honey aufgeregt und machte Stielaugen. Obwohl sie selbst nichts ersteigern wollte, hatte ihre Neugier mindestens den Wert sieben auf der nach oben offenen Richterskala erreicht.


    Langsam breitete sich ein Lächeln über Alistairs Gesicht aus, das seinen Bart zu verdoppeln schien. Er tippte sich nach Verschwörerart mit dem Zeigefinger an den Nasenflügel. »Noch nichts bestätigt. Das ist ein Geheimnis, liebes Mädchen. Ich kenne es, und Sie können es nur raten.«


    »Spielverderber!«


    Sie stolzierte fort, blieb aber in der Tür noch einmal stehen.


    »Sind Sie sicher …?«


    Alistair schüttelte den Kopf und schmatzte leise. »Kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, Mädchen. Das würde mich wahrscheinlich meinen Job kosten. Und Sie würde das nur zu sehr aufregen.«


    »Schade«, erwiderte Honey. »Ich könnte gerade ein bisschen Aufregung in meinem Leben brauchen.«


    


    Der Mittagsverkehr war dicht. Der Motorradfahrer hakte die Zehen unter das Kupplungspedal und schaltete herunter. Jetzt war er schon zum dritten Mal um den Queen Square gefahren. Er hatte gesehen, wie Mrs. Honey Driver in das bekannte Auktionshaus Bonhams in der King Street hineingegangen war. Wenn er nicht aufpasste, würde er sie verfehlen, wenn sie wieder herauskam, je nachdem, welche Richtung sie einschlug. Alles, was Räder hatte, musste von Bonhams aus wieder zum Queen Square kommen. Fußgänger hatten jedoch die Möglichkeit, die Abkürzung über die Quiet Street oder sogar durch Jolly’s, das einzige Kaufhaus der Stadt, zu nehmen.


    Mit verkrampftem Kiefer fuhr er langsam auf die Ampel an der |55|Kreuzung vor der Abzweigung in die King Street zu. Als er über diese Ampel hinweg war und seine Beute noch immer nicht gesichtet hatte, beschleunigte er, fuhr noch einmal um den Platz, bis er wieder vor dem Eingang in die King Street stand. Das machte er vier Mal. Vier Mal, und immer noch nichts von ihr zu sehen! Beim fünften Mal sah er sie auf sich zukommen. Er verlangsamte das Motorrad, schleifte mit einem Fuß auf der Straße.


    Er konnte nicht ausmachen, ob sie ihn bemerkt hatte. Er hatte es sich anders überlegt, wollte jetzt noch nichts unternehmen. Sein Magen krampfte sich sowieso zu einem Knoten zusammen, wenn er daran dachte, was er vorhatte – was er tun musste.
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    Steve Doherty schaute auf das Oberlicht etwa drei Meter über seinem Kopf. Normalerweise hätte es das schmale alte Treppenhaus erhellt. Er nahm an, dass man hier zerbrochene Glasscheiben durch Sperrholz ersetzt hatte. Ein Constable, den er hochgeschickt hatte, damit er sich das einmal näher ansah, kam zurück und berichtete, dass ein Stück wasserdichtes Segeltuch das Licht aussperrte.


    »Wer hat sie gefunden?«


    »Ich.«


    Der kleine Mann mit dem verhutzelten Gesicht und dem hennagefärbten Haar hatte bis jetzt völlig stumm und still dagestanden. Seine Stimme zitterte im Takt mit seinem Körper.


    »Mr. Jim Porter. Bau- und Malerarbeiten«, erklärte Karen Sinclair. Karen war Steve Dohertys neue Assistentin. Sie war jung und eifrig. Doherty hatte sie schon vor ihrer Beförderung bewundert, als sie noch Uniform trug. Jetzt war sie bei der Kriminalpolizei. Jeans und ein schwarzer Pullover waren zwar im Gegensatz zur Uniform nicht gerade der Stoff, aus dem Männerphantasien gemacht sind, aber trotzdem würde Karen sicher noch dem einen oder anderen Kollegen in heißen Träumen erscheinen.


    »Ich bin hergekommen, um einen Kostenvoranschlag für ein paar Arbeiten abzugeben«, platzte Jim Porter heraus.


    Steve konnte sehen, dass der Blutdruck des guten alten Jim kurz vor der Gefahrenmarke stand, denn die Wangen des Mannes hatten beinahe den gleichen Farbton wie sein Haar. »Ich hab sie nicht gekannt«, fügte der Mann mit unsicherer Stimme hinzu, obwohl ihn niemand gefragt hatte.


    »Sie hatten einen Schlüssel?«, erkundigte sich Doherty.


    |57|»Ja. Die haben mir gesagt, ich sollte hingehen und mir ruhig Zeit lassen.«


    »Die?«


    »Die Eigentümer. Wallace & Gates.«


    »Sie sind durch die Vordertür reingekommen?«


    »Ja.«


    »War sie verschlossen?«


    »Ja.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja.«


    Jim Porter schaute weg, als man den Leichnam der Frau vorsichtig in einen Leichensack legte.


    »Hatte nicht erwartet, so was zu sehen«, murmelte er. »Ich war doch nur hier, um einen Kostenvoranschlag für eine Glasscheibe in einem der hinteren Fenster und ein bisschen Farbe ringsum im Laden zu machen.«


    Als der Reißverschluss zugezogen wurde, fuhr Mr. Porter zusammen.


    »Was ist mit dem Oberlicht?«, fragte Doherty. »Ist da Wasser reingekommen?«


    »Nein.«


    »Sie hatten keinen Grund, Segeltuch drüber zu nageln?«


    »Nein. Wer immer es war, muss das erst kürzlich gemacht haben. Als ich vor zwei Tagen hier war, um das Waschbecken zu reparieren, war das Fenster noch nicht abgedeckt.«


    Steve Doherty begriff und schob nachdenklich das Kinn vor. Er begann in Gedanken schon allerlei Dinge zu sortieren. Das Oberlicht war absichtlich verdunkelt worden. Man hatte die Frau hierher gelockt und alles gut vorbereitet. Aber warum?


    Jim Porter fragte, ob er jetzt gehen könnte.


    »Geben Sie uns noch Ihren Namen und Ihre Adresse. Sie werden höchstwahrscheinlich als Zeuge vorgeladen.«


    »Eindeutig tot«, erklärte der Gerichtsmediziner, ehe er seine schicke schwarze Tasche zuklappte. »Aber wie sollte es auch sonst sein, nachdem man sie mit einem Kabel erwürgt hat. Einfach, aber sehr schlau. Sie hat den Kopf in die Schlinge gesteckt, |58|als sie die Treppe hinaufging. Und unser Mann hat die dann von da oben straff gezogen.« Er deutete auf ein Stück Draht, das in einer Schlaufe über einem Dachbalken hing.


    Es wurden alle möglichen Indizien in Tütchen versiegelt. Die übliche Kleinarbeit am Tatort wurde sorgfältig erledigt.


    Doherty hielt eine der Tüten in die Höhe, in der sich die Tatwaffe befand – die aussah wie ein Stück braunes Elektrokabel.


    Er atmete einen angenehmen Hauch Parfüm ein. Karen stand hinter ihm.


    »Was meinen Sie?«


    »Ich denke, es ist Conex.«


    Sie schaute ihn verständnislos an.


    Jetzt war seine Chance gekommen, ein wenig Eindruck zu schinden. »Conex wird bei Computern verwendet, außerdem als Verbindungskabel bei Fernsehern und Satelliten-Empfängern. Es ist eher ein Kommunikations- als ein Elektrokabel.«


    »Mann, Sie kennen sich vielleicht gut aus.«


    Sie redete zuckersüß. Er schaute weg. Teufel noch mal, die war viel zu jung.


    »Erfahrung«, antwortete er knapp. »Niemand hat irgendwas gesehen oder gehört?«


    Karen schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie hatte blondes Haar, das sich an ihren Kopf schmiegte wie eine Badekappe. »Wir haben alle Anwohner im Gebäude gegenüber befragt. Das ist in möblierte Zimmer für Studenten aufgeteilt. Von denen sind noch nicht alle aus den Osterferien zurück. Wir haben es auch im Laden nebenan versucht. Da hat aber keiner aufgemacht. Das ist genauso ein kleiner Laden wie der hier, ohne dazugehörige Wohnung. Die meisten sind an Antiquitätenhändler und irgendwelche Künstler vermietet.«


    Doherty knurrte etwas und zog den Reißverschluss des Leichensacks noch einmal auf, um einen letzten Blick auf das Opfer zu werfen. Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um die Augen auf der Leiche zu halten. Seine Nase war völlig außer Kontrolle, zuckte in Reaktion auf Karens Parfüm.


    »Das Parfüm, das Sie tragen …«


    |59|Karens frischer Teint erblühte zu einem tiefen Rosa. Sie war so elegant, so selbstsicher. »Es ist aus Frankreich.«


    »Tragen Sie das nie wieder.«


    »Oh …«


    »Starke Düfte können einen Tatort kontaminieren.«


    Er spürte, wie ihr Mund zuklappte, und konnte sich die Enttäuschung in ihren Augen vorstellen. Er beugte sich hinunter und deckte die Tote noch ein wenig mehr auf. Er wusste nicht, wonach er suchte. Er wollte einfach nur beschäftigt sein, sodass Karen seine Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken konnte.


    »Sir, ich kann heute Abend nicht zum Joggen kommen. Ich habe ein Rendezvous.«


    »Prima. Das hat sowieso nicht funktioniert.«


    »Für mich schon.«


    Er blitzte sie wütend an, war mit seinen Gedanken nun bei seinem alten Erzfeind Warren Price. Der war kürzlich wieder aus dem Gefängnis entlassen worden und jetzt hinter ihm her. »Das war eine unprofessionelle Bemerkung, Karen. Ich meinte mit meiner Bemerkung, dass Warren Price nicht aufgetaucht ist. Wir haben ihn nicht aus der Deckung locken können. Wir werden mal sehen, was er macht, wenn er mich schließlich findet.«


    Sie schaute zerknirscht. »Jawohl, Sir.«


    Die tote Frau hatte gefärbtes Haar und viele Falten. Sie war mindestens sechzig, überlegte er, vielleicht älter. Ihre Kleidung war gediegen. Sie trug ein grünes Cape und einen hochgeschlossenen Pullover. Etwas Weißes haftete an der weichen Angorawolle des Capes. Er bemerkte, dass es ein Aufkleber war, der sich an den Ecken schon ablöste. Den hatte jemand übersehen.


    »Handschuhe«, kommandierte er.


    Karen reichte sie ihm.


    Er war total angespannt. Das war eine ernste Sache. Etwas Ernsteres als Mord gab es nicht.


    Sorgfältig darauf bedacht, das Klebeetikett nicht abzulösen oder fester auf die Wolle zu drücken, bog er das Papier, sodass er die Schrift lesen konnte.


    »Ah! Sieht aus, als hätten wir einen Namen.« Er hielt das Revers |60|der Toten zwischen Zeigefinger und Daumen und verrenkte den Kopf, um besser sehen zu können. »Lady Templeton-Jones. Nun, das ist doch schon mal was. Das können wir in Umlauf bringen. Irgendeine alte Adelsfamilie muss sie doch vermissen. Dann sollte es relativ einfach sein, ihre letzten Bewegungen nachzuvollziehen.«


    Das war eine glatte Lüge. Steve Doherty hatte die Erfahrung gemacht, dass bei der Polizeiarbeit nie irgendetwas einfach war. Das erwartete er auch jetzt nicht, aber es gab ja immer die Ausnahme, die die Regel bestätigte.


    Er starrte auf das weiche, runde Gesicht der Toten, auf ihr Haar, die Kleidung … besonders die Kleidung. Damit stimmte irgendetwas nicht.


    »Karen, Sie sind doch eine Frau. Was ist mit diesen Kleidern?«


    Karens schlanker Schatten fiel auf ihn. Er konnte sie atmen hören und spürte, wie sich ihre Augen in seinen Hinterkopf bohrten, ehe sie auf die tote Frau schaute.


    Karen zuckte die Achseln. »Das ist gute Qualität, Chef.«


    Er grunzte. »Ich bin ja vielleicht nicht ganz auf dem neuesten Stand, aber meiner Meinung nach tragen Damen aus dem Landadel und in dieser Alterskategorie Tweed und vernünftige Schnürschuhe.« Er deutete auf das Namensschildchen, das sich wieder zusammengerollt hatte. »Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Ach, egal. Das liegt wahrscheinlich an meinem Alter. Nennen Sie es meinetwegen Jane-Marple-Syndrom.«


    Karen runzelte die Stirn. »Wer ist denn Jane Marple?«


    Doherty schüttelte den Kopf. »Lesen Sie im Bett keine Krimis?«


    Sie lächelte. »Nein. Da habe ich gewöhnlich was anderes zu tun.«
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    Die Polizei hatte den Bereich vor dem Laden zu beiden Seiten des Gässchens weiträumig abgesperrt. Ganze Heerscharen von neugierigen Touristen, Einkäufern und Handwerkern, die eine kleine Zigarettenpause machten, hatten sich zum Glotzen versammelt.


    An den Ecken verrenkten sich die Leute die Hälse, um einen Blick auf den Tatort zu erhaschen. Sie starrten Doherty an, und er starrte zurück und bog dann nach links ab. Die Pflastersteine waren uneben und nach dem Dauerregen immer noch ein wenig glitschig. Es überraschte ihn, wie viel Moos hier wuchs, wenn man einmal bedachte, wie viele Menschen jeden Tag durch die Gasse wanderten.


    Doherty ging langsam, ließ die Augen von einer Straßenseite zur anderen schweifen. Er erwartete zwar nicht, noch etwas zu finden, denn alle interessanten Gegenstände waren bereits in Tüten versiegelt und beschriftet. Er schritt wieder die Gasse hinauf und zurück zum Laden.


    Als er die Meute der Schaulustigen erreichte, blieb er ein wenig abseits stehen und hörte sich ihre Kommentare an.


    »Da hat sich jemand aufgehängt.«


    »Nee, ich hab gehört, es war Mord.«


    »Nein! Doch nicht in Gottes kleinem Garten! So was passiert hier in Bath einfach nicht!«


    Doherty lächelte leise. Einmal Bathonian, immer Bathonian! Ganz gleich, aus welchem Teil der Stadt man stammte, es gab auf der ganzen Welt keine Stadt, die an diese heranreichte.


    Im Augenwinkel bemerkte er eine kleine Bewegung und drehte sich um. Aus einem der kleinen Läden trat ein Mann. Im Schaufenster waren alte Seefahrts-Souvenirs ausgestellt. Allerdings |62|wirkten diese ganz speziellen Antiquitäten in einer Stadt, die mehr als dreißig Kilometer vom Meer entfernt lag, ziemlich seltsam.


    Na ja, aber trotzdem, überlegte er. So weit weg war Bristol nun auch nicht, und war nicht die Matthew von dort losgesegelt, kaum drei Jahre, nachdem Kolumbus auf den Westindischen Inseln angelangt war? Zumindest hatte die Matthew ja das amerikanische Festland erreicht, wenn auch eine der kälteren Gegenden: Nova Scotia.


    Einem Impuls folgend, schlenderte Doherty hinüber, um einmal in das alte Schaufenster mit der elegant gewölbten Front zu schauen. Mitten im Schaufenster hingen drei Messinglaternen. Er sah, dass die Mittlere ein weißes Mastkorblicht war, dann waren die beiden rechts und links wohl das rote Licht für Backbord und das grüne für Steuerbord. Rechts im Fenster ragte ein sehr kompliziert aussehender Sextant halb aus einem Mahagonikästchen hervor. Auf dem Preisschild stand: »Deutschland, 1940, £ 675«.


    Links im Fenster stand auf einem Regalbrett ein schlicht aussehender Teller. Er war mit dreitausend Pfund ausgepreist. Doherty lehnte sich näher zur Scheibe und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Dreitausend Pfund schien für einen ganz normalen Teller ziemlich viel Geld zu sein – bis er die Aufschrift lesen konnte: RMS1 Titanic. Darunter stand in kleinen Buchstaben »nicht verifiziert«.


    Er stieß einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen aus. Gegenstände von gesunkenen Schiffen erzielten wirklich schwindelerregende Summen. Im Falle der Titanic schienen diese Beträge allerdings irgendwie gerechtfertigt zu sein. Es war eine schreckliche Tragödie gewesen. Ungeheuer viele Menschen hatten dabei ihr Leben verlorenen. Und es wusste wirklich jedermann davon.


    Vor den Laternen stand ein Kerzenständer aus Messing, der dem Leuchter im Schaufenster des leer stehenden Ladens nebenan |63|ähnelte. Es war kein Preisschild dabei, und er sah auch nicht aus, als wäre er sonderlich viel wert. Aber wer weiß? Das schäbigste Zeug ging oft für ein Vermögen an den Meistbietenden – jemanden wie Honey Driver. Allerdings sammelte die ja Dessous aus alten Zeiten.


    Nun musste er die lebhaften Tagträume verdrängen, die ihm durch den Kopf spukten. Er trat einen Schritt zurück und schaute zu den leeren Fenstern über dem Laden hinauf. Er versuchte es an der Tür. Sie war versperrt, und er sah auch ein Schild da hängen, auf dem schwarz auf weiß »geschlossen« stand.


    Er schaute sich noch einmal nach dem Mann um, der vorhin aus dem Laden gekommen war. Er hatte nur einen kurzen Blick auf einen burgunderroten Anorak und eine dunkle Reisetasche erhascht. Der war wahrscheinlich längst über alle Berge. Zu seiner Überraschung stellte Doherty fest, dass der Anorakträger noch am Rand der gaffenden Menge stand und aus einiger Entfernung zum Tatort starrte.


    »He, Sie da«, sagte Doherty, während er eine Seniorin zur Seite drängte, die sich entschieden wehrte und ihm den Ellbogen in die Seite rammte.


    »Immer schön hinten anstellen, mein Junge! Ich war zuerst da!«


    Doherty zückte den Dienstausweis. »Ich glaube, ich habe hier den Vortritt, gnädige Frau.«


    Die alte Dame japste ein bisschen. Die Überraschung spiegelte sich auf jedem Quadratzentimeter ihres kräftig gepuderten Gesichts. »Aber natürlich, Herr Inspektor! Natürlich!«


    Doherty hielt dem Mann mit dem burgunderroten Anorak seinen Dienstausweis vor die Nase. »Könnte ich Sie mal kurz sprechen?«


    Das Blut wich aus dem Gesicht des Mannes, oder vielleicht war er immer so bleich. »Warum?«


    »Reine Routinesache.«


    Die Frau, die Doherty zur Seite gedrängt hatte, rückte zusammen mit einer Freundin immer näher. Die Schweinsäuglein |64|in den rosa Gesichtern strahlten, und die rot geschminkten Münder standen leicht offen. Eine Frau gab der anderen einen Rippenstoß.


    »Der stellt dem Mann da Fragen.«


    Den Anorakträger schienen die beiden Frauen weit mehr zu beunruhigen als Doherty.


    »Vielleicht lieber unter vier Augen«, sagte Doherty und führte den Mann beim Arm weg.


    Die beiden neugierigen Damen waren pikiert, der Mann wirkte erleichtert. Er war groß, etwa Mitte fünfzig und trug eine Brille. Die Gläser waren so dick wie Glasbausteine, sodass man seine Augenfarbe nicht erkennen konnte. Der arme Kerl, dachte Doherty. Ohne diese Brille konnte er wohl kaum die eigenen Füße sehen – und höchstwahrscheinlich auch nichts anderes, was zwischen Augen und Füßen von Interesse sein könnte. Er trug lässige Arbeitskleidung. Untere Kategorie des Antiquitätenmarktes, überlegte Doherty. Allerdings ließen die Preise im Schaufenster kaum auf Schnäppchen und Sonderangebote schließen.


    Nun fühlte sich der Mann vor der neugierigen Meute in Sicherheit und begann störrisch zu werden. »Könnten wir das schnell hinter uns bringen? Ich muss noch zu einem anderen Job.«


    »Der Laden gehört wohl nicht Ihnen?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe für den Besitzer was repariert. Ein Wasserhahn im Hinterzimmer hat getropft.«


    »Es ist anscheinend an beiden Läden einiges zu machen. Kann ich den Besitzer hier irgendwo finden?«


    Der Mann erstickte beinahe an seinem hämischem Lachen. »Großer Gott, nein. Der vermietet den Laden nur. Da wohnt niemand. Der Pächter des Ladens ist heute nicht da. Ich glaube, der ist auf Einkaufsreise irgendwo im Ausland.«


    »Hm. Dann war letzte Nacht wohl niemand dort.«


    »Nein, das glaube ich nicht.«


    »Schade. Ich hatte gehofft, dass vielleicht jemand was gesehen hat.«


    »Leider nicht.«


    |65|»Und wie heißen Sie?«


    »Coulthard«, antwortete der Mann. »Reginald Coulthard.«


    Doherty dankte ihm für seine Hilfe, warf noch einen letzten Blick auf die versammelte Menschenmenge und machte sich auf den Rückweg in die Manvers Street.
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    Mit federnden Schritten kam Steve Doherty den Flur entlang, der vom hinteren Parkplatz in die Polizeiwache führte. Er wollte nur im Garderobenraum mit den Spinden ein altes Paar Turnschuhe holen, das er dort deponiert hatte. Angeekelt verzog er das Gesicht. Dass sie ziemlich verschlissen waren, damit konnte er leben. Aber sie rochen denn doch ein wenig zu streng.


    »Was ich nicht alles für die Polizei tue«, grummelte er vor sich hin.


    Drei Abende nacheinander war er joggen gegangen, zum Glück stets nach Einbruch der Dunkelheit. Er wollte lieber nicht gesehen werden, wie er mit seinen Riesenlatschen über die Gehsteige trabte, ganz besonders nicht von irgendeinem Klugscheißer in Uniform. In Gedanken verfluchte er denjenigen, der auf die Schnapsidee gekommen war, einen Gewaltverbrecher den Rest seiner Strafe im offenen Vollzug absitzen zu lassen. Prompt war der Gefangene entkommen, und jetzt hielt er sich irgendwo in Bath auf – und zwar nur, weil Doherty hier war. Auf den hatte er es nämlich abgesehen.


    Während des Schichtwechsels war im Garderobenraum immer sehr viel los. Doherty hatte es daher so eingerichtet, dass er genau zwischen zwei Wechseln hier eintraf. Dann wäre der Raum hoffentlich leer, und niemand würde sehen, wie er die Turnschuhe aus dem Spind nahm und zum Kofferraum seines Autos trug. Mit etwas Glück würde er so Kommentaren wie »Gut gegen den Stau am mittleren Ring« oder »Sport mit der knackigen Karin« entgehen, wie die Jungs in Uniform seine Begleiterin nannten.


    Nur Sergeant Packer war im Umkleideraum. Er hatte einen Fuß auf die Bank gestellt und befestigte gerade seine Fahrradklammern |67|an den Hosenbeinen. Die traurigen Reste seiner Haarpracht fielen ihm schlapp und grau in die Augen. Er schaute hoch und grinste. »Hallo, hallo, hallo! Wenn das man nicht Detective Inspector Doherty ist. Was hab ich da gehört, Sie haben mit dem Joggen angefangen?«


    »Wer hat Ihnen das denn erzählt?«


    »Guy Fawkes und Beau Bridges.«


    Die beiden Kollegen hießen eigentlich Guy Ford und Tony Bridges, aber der Vorname des einen und der Nachname des anderen waren einfach zu verlockend. So hatten sie eben ihre Spitznamen bekommen – Guy nach dem Verschwörer, der versucht hatte, im siebzehnten Jahrhundert das britische Parlament in die Luft zu sprengen, und Tony nach dem amerikanischen Schauspieler.


    Steve schloss seine Spindtür auf und versteckte sich dahinter. »Ich muss wieder fitter werden«, sagte er schlicht.


    Sergeant Packer gab keinerlei Kommentar zur Wahl der sportlichen Betätigung ab. Stattdessen sagte er: »Ihre Freundin war vorhin hier.«


    »Ja, ja«, meinte Steve, der keine Lust hatte, sich noch mehr blöde Bemerkungen über kostenlose Hotelzimmer anzuhören, und wie schön es doch wäre, wenn jemand die andere Hälfte des Bettes anwärmte.


    »Sie hat eine Tasche dabei gehabt, die irgendeine Frau im Garrick’s Head zur Aufbewahrung hinterlassen hatte. Klingt so, als wäre eine durchgeknallte Tante mit Adelstitel ein bisschen zerstreut gewesen.«


    Beim Wort »Adelstitel« horchte Steve auf. Er wollte gerade die Turnschuhe aus dem Spind holen und hielt mitten in der Bewegung inne. Den Tretern haftete inzwischen der aromatische Duft eines überreifen Stilton-Käses an. »Wann war das?«


    »Heute Morgen«, antwortete Packer. Ein listiges Grinsen breitete sich auf seinem glänzenden sommersprossigen Gesicht aus. »Na, das ist doch die perfekte Entschuldigung, oder?« Packer zwinkerte anzüglich.


    Das saß. Der verdammte Kerl konnte wohl Gedanken lesen.


    |68|Mit den Turnschuhen unter dem Arm flitzte Doherty an seinem Büro vorbei zum Empfangstresen.


    Es war halb fünf am Nachmittag. Noch herrschte hier keine fieberhafte Aktivität. Gewöhnlich brach erst zwischen elf Uhr nachts und Mitternacht hektische Geschäftigkeit aus.


    Eine Sergeantin tat am Empfang Dienst. Er schaute ihr über die Schulter und überflog rasch die Einträge des Morgens.


    Sein Blick wanderte über die Seite hinunter und kam plötzlich zum Halten. Lady Templeton-Jones. Da war der Name!


    Die Sergeantin wandte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Schauen Sie mir etwa in den Ausschnitt, Detective Inspector Doherty?«


    »Aber nein«, beteuerte er, zog sein Mobiltelefon aus der Tasche, die Augen immer noch auf den Eintrag im Register gerichtet. »Ich schau auf etwas viel Interessanteres.«
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    Doherty hatte angerufen. Er war auf dem Weg zum Hotel.


    »Beeil dich. Heute Morgen hat meine Mutter gedroht, sie würde zum Kaffee kommen, aber vielleicht überrascht sie mich und taucht zum Fünf-Uhr-Tee hier auf.«


    »Wie du magst. Ich bin flexibel, schnell oder langsam.«


    »Diesmal will ich mich mal für schnell entscheiden.«


    Der Duft frisch gebrühten Kaffees und noch warmer Scones und Croissants erfüllte Honeys Büro.


    Als Doherty eintrudelte, wirkte er ziemlich entspannt. Er erzählte Honey von dem Mord. Sie berichtete ihm von der Tasche und erklärte ihm, dass sie wahrscheinlich die letzte Person war, die die Tote gesehen hatte.


    Doherty ging die Sache ruhig und methodisch an. Zunächst hockte er sich auf die Kante ihres Schreibtisches und übermittelte die Personalien, die im Pass der Ermordeten standen, per Telefon an die Wache. »Sie hat sich Lady Templeton-Jones genannt, aber es scheint, als sei ihr Name auch Wanda Carpenter gewesen, Alter achtundsechzig Jahre.« Er nickte als Reaktion auf das, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde.


    »Natürlich. Das überlassen wir denen.« Er legte auf. »Die setzen sich mit der Polizei in den Vereinigten Staaten in Verbindung und die benachrichtigen ihre Familie. Ich habe darum gebeten, dass man uns noch einige weitere Informationen zuschickt.« Doherty hatte seine ernste Miene aufgesetzt. Die braune Ledertasche der Verstorbenen stand mitten auf dem Schreibtisch. Steve musste den Inhalt aufnehmen, falls irgendetwas zum Vorschein kam, das für den Fall relevant sein könnte.


    Doherty begann eine Inventarliste der wichtigsten Sachen aufzustellen – Pass, Geld, zerknüllte Quittungen, Werbebroschüren |70|für verschiedene Sehenswürdigkeiten – für das Haus von Jane Austen, das Römische Bad und ein Konzert in der Abteikirche. Nun kamen die letzten Gegenstände aus den Tiefen der Tasche zum Vorschein und wurden registriert.


    »Haarbürste« – aufgeschrieben – »Lippenstift.« Auch das notierte er. »Eine Schachtel.« Die Schachtel war etwa 30 mal 20 Zentimeter groß und etwa 5 Zentimeter hoch.


    »Kontaktlinsen«, sagte Honey, die alle drei Monate die gleiche grüne Schachtel mit der Post bekam.


    Doherty stellte die Schachtel zur Seite. »Puderdose … Lippenstift. Zwei Lippenstifte? Wie viele von den Dingern braucht eine Frau denn?«


    Honey klärte ihn auf. »Das hängt davon ab, was sie anhat. Meine Mutter hat zu jedem Outfit einen.«


    Doherty zog eine Grimasse. »Das glaube ich gern. Ich kenne deine Mutter ja.«


    »Zwei Lippenstifte, das ist in Ordnung«, sagte Honey mit lässigem Achselzucken. Zwei waren wirklich in Ordnung, obwohl die Verstorbene ihr nicht vorgekommen war wie eine Frau, die sich für die Produkte von Helena Rubinstein interessierte, nicht einmal für die Hausmarke von Woolworth. Allerdings hatte vielleicht der Regen ihren Blick getrübt. Es war wohl kaum der Abend für scharfe Beobachtungen gewesen.


    Doherty legte die Tasche und seine Liste zur Seite. »Ich komme später noch darauf zurück.«


    Honey ertappte ihn dabei, wie er sie von der Seite anblickte.


    »Geht’s dir gut?«, fragte er.


    »Prima.«


    Das stimmte nicht ganz. Sie war völlig durcheinander. Das konnte man leicht daran erkennen, dass sie mit den Ringen an ihren Fingern spielte. Noch nie war sie dem Opfer irgendeiner Untat so nah gewesen – wenn man einmal von der Prügelei absah, die sich im Green River ergeben hatte, nachdem während einer Hochzeitsfeier der frischgebackene Ehemann die Mutter seiner soeben angetrauten Ehefrau als neugierige, hässliche alte Schachtel bezeichnet hatte. Es war nicht gerade ein gutes Omen |71|für die Ehe gewesen, insbesondere da die so bezeichnete Schwiegermutter sich revanchierte, indem sie den Bräutigam mit einem wohlgezielten Schwung ihrer Handtasche k. o. schlug. Er hatte bis dahin wohl kaum geahnt, was für schwere Sachen eine Frau in ihrer Handtasche mit sich herumschleppt. Doch das war eine Familienangelegenheit gewesen, und das Opfer war mit einer Gehirnerschütterung davongekommen. Hier jedoch ging es um Mord.


    Als eine der letzten Personen, die Wanda Carpenter – Lady Templeton-Jones – noch lebend gesehen hatte, musste auch Mary Jane befragt werden. Als sie kam, trug sie ein kleines Reiseschreibpult aus georgianischer Zeit unter dem Arm. Honey bot ihr ein Croissant an.


    Mary Jane schaute das Hörnchen verächtlich an. »Ich hätte lieber Vollkornkekse mit Schokoladenglasur, wenn das geht?« Prompt wurde Lindsey herbeigerufen und beauftragt, welche zu holen. Sie kam mit einem Tablett mit Keksen und einem Headset auf dem Kopf zurück. Sie hatte in letzter Zeit angefangen, über den Computer zu telefonieren.


    Steves Miene hellte sich auf. »Du siehst ja richtig nach High-Tech aus, Lindsey. Fast wie ein Trekkie.«


    Honeys Tochter schnitt ihm eine Grimasse. »Findet meine Mutter auch. Die sagt, damit sähe ich eher nach Raumschiff Enterprise als nach Empfang vom Green River Hotel aus. Bis ich ihr erklärt habe, dass Telefonate über den Computer billiger sind, manche sogar kostenlos.«


    »Also, unsere Lady war keine echte Lady«, meinte Honey, die das Thema wechseln wollte. Technische Dinge ließen sie völlig kalt – und dazu gehörten Computer, DVD-Player, die Zeituhr an der Mikrowelle und sogar ihr uralter Videorecorder. Das Mobiltelefon war ein notwendiges Übel, obwohl sie damit nur telefonierte und SMS verschickte. Alles andere ging über ihren Verstand.


    »Ha!«, sagte Mary Jane laut genug, dass Lindsey erschrocken auffuhr und die Tassen klirrten. »Ich wusste einfach, dass das keine echte Lady war. Echte Ladies haben Stil. Man kann auf den |72|ersten Blick erkennen, ob jemand aristokratische Vorfahren hat oder nicht. Sehen Sie zum Beispiel mich an.«


    Alle blickten sie an. Und zwar verständnislos. Niemand sagte ein Sterbenswörtchen.


    Mary Janes Vorfahren waren wohl ein wenig exzentrisch gewesen, jedenfalls wenn man davon ausging, dass Kleidungsstil und allgemeines Verhalten sich vererbten. Die Amerikanerin war groß und dünn, hatte Arme wie Besenstiele und trug heute einen kirschroten Hosenanzug. Ihre aus vielen kleinen Löckchen bestehende Haarpracht schimmerte in einem zauberhaften Kobaltblau und wurde von einem quietschgrünen Haarband zusammengehalten. Zweifellos hielt sie sich für eine echte Lady. Das hatte alles mit ihrem Vorfahren zu tun, einem gewissen Sir Cedric, der im Green River spukte, insbesondere in dem Zimmer, das Mary Jane im Augenblick bewohnte.


    Langsam wurde das Schweigen betreten.


    Steve hatte Erbarmen. »Also, wenn wir mal bei der Sache bleiben …«


    Lindsey machte munter weiter. »Mary Jane hat wahrscheinlich recht. Titel kann man heutzutage online kaufen, für ganze dreihundert Dollar. Für die Richtigen muss man allerdings schon mehr als fünftausend hinblättern, für manche sogar bis zu dreißigtausend Pfund oder darüber.«


    Mary Jane fiel die Kinnlade herunter. »Was du nicht sagst!«


    Steve Doherty horchte höchst interessiert auf. »Es gibt also einen legalen und einen illegalen Markt für Adelstitel?«


    »Korrekt.«


    »Erzähl mir mehr davon.«


    Lindsey, eine unerschöpfliche Quelle historischen Wissens, nickte. »In adeligen Kreisen werden viele alte Titel von einer Generation zur anderen weitervererbt. Die Familie besitzt sie noch, benutzt sie aber oft nicht.«


    »Diese Titel … hat ihnen die jemand für Dienste für die Krone verliehen? Ich meine, Heinrich VIII. oder so jemand?«, erkundigte sich Mary Jane fasziniert.


    Ein ziemlich kesses Lächeln stahl sich auf Lindseys Gesicht. |73|»Ja, Dienste könnte man das nennen. In der einen oder anderen Schlacht oder im Bett, denke ich.«


    Steve rückte näher. »Weiter!«


    Honey wusste genau, was jetzt in ihm vorging. Ob das alles historisch korrekt war, scherte ihn nicht, er wollte die pikanten Einzelheiten hören, so viele wie möglich, bitte.


    Lindsey blieb sich jedoch treu und hielt sich an die Fakten. »Für den alten Adel ist es kein Problem, einen längst überflüssigen Titel zu verscherbeln, der nicht mehr benutzt wird. Natürlich ist damit keinerlei Landbesitz verbunden, doch die Titel sind beim »Master of Arms« verzeichnet – der hat die Aufsicht über Adelstitel in allen heraldischen Belangen. Aber wie überall, insbesondere im Internet, gibt es auch immer Schurken. Das erklärt Titel zum Schleuderpreis von dreihundert Dollar – natürlich ein Angebot, das sich vor allem an Amerikaner richtet, doch sind die längst nicht mehr die einzigen Abnehmer. Zum Beispiel kaufen sich auch Leute aus den früheren Kolonien diese Titel.«


    Honey stellte die Frage, die auf der Hand lag: »Aber warum? Was ist denn so toll an einem Titel, den man nicht geerbt hat?« Lindsey zog eine Augenbraue hoch und schaute ihre Mutter mit einer Spur – einer winzigen Spur – von Vorwurf an. »So beeindruckt man das Personal.«


    Honey spürte, wie ihr heiß wurde. »Ich lasse mich nie von Titeln beeindrucken.«


    Wenn möglich, stiegen Lindseys Augenbrauen noch höher. »Das vielleicht nicht, aber du behandelst Leute mit Titeln trotzdem mit Glacéhandschuhen, denn sie könnten dir ja geschäftlich einen Vorteil bringen – eine Empfehlung an Freunde oder eine Erwähnung in einer Hochglanzzeitschrift.«


    »Das ist eine völlig andere Sache.«


    Steve trat dazwischen. »Lässt du dich von Leuten mit Adelstiteln beeindrucken?«, fragte er Lindsey.


    Die schüttelte den Kopf. Diese Woche schimmerte ihr Haar in einem satten Rote-Bete-Ton, und nur eine einzige blonde Strähne teilte ihren Pony in zwei Hälften. »Nein, ich interessiere mich eher für die Aristokraten der Vergangenheit, als die noch |74|die Geschichte bestimmten. Heutzutage sind Titel nicht mehr von Bedeutung. Heutzutage bin ich für die Republik.«


    Mary Jane schaute verwirrt drein. Honey vermutete, dass sie als Amerikanerin nicht so recht wusste, für welche Seite sie sich entscheiden sollte. Sollte sie für die Republik eintreten oder ihr aristokratisches Erbe verteidigen?


    Lindsey murmelte, sie müsse jetzt in die Küche gehen, um die Leibeigenen auszupeitschen.


    Schon beim bloßen Gedanken, dass irgendjemand auf die Idee kommen könnte, ihren Chefkoch Smudger zu schlagen, stieg Entrüstung in Honey auf.


    »Prima«, sagte Doherty und wandte sich wieder Mary Jane zu. »Sie müssen noch eine Aussage machen.«


    »Die Frau war eine Betrügerin!«


    Doherty war die Langmut in Person. »Das habe ich eigentlich damit nicht gemeint. Ich möchte, dass Sie sich jetzt ganz genau erinnern, Mary Jane. Wann haben Sie die Frau zum letzten Mal gesehen?«


    Mary Jane verzog das Gesicht, runzelte die Stirn, dass sich ihre blassen Augenbrauen hoben.


    »Vor dem Garrick’s Head. Da habe ich sie zuletzt klar und deutlich gesehen. Danach habe ich nur noch ab und zu einen flüchtigen Blick auf sie erhascht. Zum Teufel, es hat geschüttet, als hätte der liebe Gott die Dusche aufgedreht und versuchte nun, uns alle in den Gully zu spülen!«


    »Also: Ich habe die als Lady Templeton-Jones bekannte Frau zum letzten Mal vor dem Garrick’s Head gesehen …«


    Doherty bewies Engelsgeduld. Er sprach Mary Jane jede einzelne Zeile laut vor, holte sich ihre Zustimmung ein, ehe er sie notierte. Schließlich hatte er eine Aussage von einiger Länge beisammen, die sie unterschreiben konnte.


    Honey verdrehte die Augen zur Decke, als Mary Jane das Blatt Papier umständlich auf der schrägen Oberfläche des Reiseschreibpults ausbreitete, das sie auf den Knien hielt.


    Verdattert schaute Doherty zu, wie die alte Dame die Messingschließen öffnete und dann den Deckel des Tintenfasses aufklappte. |75|Zu guter Letzt kam noch eine Schreibfeder zum Vorschein.


    »Für mich ist die Vergangenheit noch lebendig«, sagte Mary Jane. »Und wenn ich irgendetwas schreiben muss, dann mache ich es so wie meine Vorfahren.«


    Sie unterzeichnete die Aussage mit einem schwungvollen Schnörkel, trocknete dann die Tinte mit einem Löscher mit Elfenbeingriff ab. Sobald all dies getan war, teilte Doherty ihr mit, dass sie nun gehen dürfte.


    Mary Jane erhob sich. Sie wirkte recht nachdenklich. »Ich könnte ja vielleicht versuchen, mit ihr Kontakt aufzunehmen und sie zu fragen, wer der Täter war.«
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    Als sie endlich allein waren, prustete Doherty los. »Ein Geisterspaziergang! Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    »Mary Jane hatte Geburtstag. Das war mein Geschenk.«


    Eine kleine Lüge, aber notwendig. Sie hatte Mary Jane eine blassrosa Kameenbrosche zum Geburtstag geschenkt. Der Spaziergang war Teil ihres neuen Lebensstils – zu Fuß gehen, wenn immer möglich, dann verschwinden die Pfunde wie von selbst. Es schien ein gutes Mantra zu sein. Denn es funktionierte. Wenn man zudem noch die Finger von den gehaltvollen Sahnesoßen ließ.


    Doherty lachte immer noch.


    »Das ist nicht komisch. Es könnte ja wirklich ein Leben nach dem Tod geben, oder?«


    Sein Gelächter ebbte zu einem leisen Gurgeln ab.


    Honeys Telefon klingelte. Sie sah die Nummer auf dem Display. »Casper.«


    Steve blickte ihr in die Augen. Seine Albernheit verging. »Du bist ja ganz verstört.«


    Sie nickte. »Hm.«


    »Sitzt dir Casper im Nacken?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht. Er hat es wahrscheinlich gerade eben erst erfahren. Jetzt wird er Einzelheiten wissen wollen.«


    Casper St. John Gervais war der Vorsitzende des Hotelfachverbands von Bath. Er hatte sie damals zur Verbindungsperson zwischen dem Verband und der Kriminalpolizei ernannt. Die Stadt Bath war vom Tourismus abhängig. Der Verband war sehr daran interessiert, dass kein Verbrechen dem weltweit guten Ruf der Stadt abträglich war.


    »Ich geh auf dem Rückweg kurz bei ihm vorbei und erzähle ihm alles«, bot Doherty an. »Kein Problem.«


    |77|»Danke.«


    »Du wirkst niedergeschlagen.«


    »So nah war ich noch nie an einem Mord. Ich war die letzte Person, die die Frau lebendig gesehen hat. Die letzte Person …«


    »Das kann ich verstehen.« Er räusperte sich und schlug die Augen nieder. »Übrigens, was ich noch sagen wollte, zwischen uns ist die Stimmung irgendwie so abgekühlt. Wolltest du das?«


    Beinahe ohne ihr Zutun vollführten ihr Lippen eine Art Hulatanz, als sie über die Antwort nachdachte.


    »Du meinst, wir sehen uns nur in der Gegenwart von Leichen?«


    Steve wandte sich wieder den Gegenständen in der Tasche zu und ging sie noch einmal Stück für Stück durch.


    »Schlüsselbund. Geldbörse.« Er knipste sie auf und begann, den Inhalt aufzulisten. »Fünfzig Pfund in Scheinen, einer zu zwanzig, zwei zu zehn, zwei zu fünf Pfund …« Er begann die Kreditkarten aufzuzählen. »Und ein Schlüsselring«, sagte er schließlich und hielt den Plastikanhänger hoch, um das Motiv besser begutachten zu können. »RMS Titanic. Hm. Unser Opfer hatte ungefähr soviel Pech wie dieses Schiff, das gleich auf der Jungfernfahrt gesunken ist. Ein Terminkalender«, fuhr Doherty fort. Er blätterte darin. »Sie hat für den Abend den Geisterspaziergang mit Bleistift eingetragen … Dahinter steht so eine komische Schlangenlinie. Tagsüber war sie noch …«


    Die kleine Pause, die er einlegte, ließ Honey aufhorchen. Doherty kaute auf den Lippen herum. Honey setzte sich aufrecht hin. Dann lehnte sie sich so weit vor, dass sie beinahe vom Stuhl gefallen wäre. »Nun, sag schon. Was hat sie am Tag alles gemacht?«


    Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Aber er verzog keine Miene. Der will mich nur ärgern, überlegte sie.


    »Steve! Sagst du mir, was da war, oder nicht?«


    Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Neugierig?«


    Sie knurrte wie ein Rottweiler.


    Doherty begriff. »Sie hatte eine Verabredung an einem Ort mit den Initialen ASS1.«


    |78|»Wie bitte?«


    »Ein unglückseliger Name, das kannst du wohl sagen. Da steht auch eine Telefonnummer.«


    Er wehrte sich nicht, als Honey ihm den Terminkalender aus der Hand riss und selbst noch einmal nachlas.


    Doherty redete munter weiter: »Du siehst gut aus. Bist du im Fitness-Studio gewesen, oder hast du nur die Croissants weggelassen?«


    »Gleichfalls … Du siehst auch prima aus. Warst du joggen oder was?«


    Er biss sich auf die Zunge.


    »Soll ich mal anrufen?«


    Er schaute sie verständnislos an. »Wie?«


    »Bei der Telefonnummer hier.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Terminkalender und griff nach dem Telefonhörer. Es klingelte etwa fünf Mal, ehe jemand an den Apparat ging.


    »Assured Security Shredding2. Was können wir für Sie tun?« Es war die Stimme eines jungen Mannes.


    Honey improvisierte. »Hi, wir haben eine Lieferung für Sie. Könnten Sie mir bitte Ihre vollständige Adresse sagen?« Sie machte sich Notizen über den Weg dorthin, während sie redete.


    Dass heutzutage jede halbwegs vernünftige Lieferfirma in ihren Autos Navigationssysteme benutzte, kam nicht zur Sprache.


    Honey legte auf. Die Firma lag in einem Gewerbegebiet zwischen Bath und Trowbridge.


    »Kennst du die?«, fragte Honey, während sich Doherty anschaute, was sie aufgeschrieben hatte.


    »Assured Security Shredding. Nein, kenne ich nicht.«


    »Abgekürzt zu ASS. Wirklich eine seltsame Wahl für einen Firmennamen.«


    Er runzelte die Stirn und grinste nicht einmal. Das war ein bisschen unfair, denn schließlich hatte sie seine Bemerkung mit einem Lächeln quittiert. Andererseits konnte sie sich denken, |79|was jetzt gerade in seinem Kopf vorging. Was wollte eine ältere Dame aus Amerika, die sich einen alten englischen Adelstitel gekauft hatte, bei einer Firma, die Daten vernichtete?


    Doherty war ein guter Detektiv. Wenn er nachdachte, konnte er sich völlig in sich zurückziehen. Das machte er jetzt. Sein Blick war entrückt, als könnte er sich unmöglich mit trivialen Scherzen befassen, ehe er nicht ernstere Dinge erledigt hatte. Fröhliches Geplauder perlte zur Zeit an ihm ab.


    »Ich fahr mal zu denen hin. Doch erst wollen wir die Formalitäten erledigen.« Er hielt den Stift in der Hand und wartete darauf, dass sie ihre Aussage machte.


    Sie gingen alle Einzelheiten durch. Wann Mary Jane und sie aus dem Hotel weggegangen, wann sie vor dem Garrick’s Head eingetroffen waren.


    »Bist du da sicher? Wie seid ihr hingekommen?«


    »Wir sind zu Fuß gegangen – selbstverständlich.«


    Er schaute hoch. »Bei dem Wetter? Warum bist du nicht mit dem Auto gefahren?«


    »Ha!« Sie tat diese Bemerkung lächelnd mit einer Handbewegung ab. »Es war doch nur ein kurzer Spaziergang.«


    Darauf ging er nicht weiter ein. Das war auch gut so. In Wahrheit lag die Sache etwas anders. Als Mary Jane für immer nach England gezogen war, hatte sie aus den Vereinigten Staaten ihren liebsten und teuersten Besitz mitgebracht: ein zweitüriges Cadillac-Cabriolet in Quietschrosa. Seit der ersten Ausfahrt in diesem Auto hatte Honey schreckliche Angst, noch einmal dort einsteigen zu müssen. Das Problem war nicht die Farbe, sondern Mary Janes Fahrstil. Doch die alte Dame war ein empfindsames Wesen, und Honey hatte nicht die Absicht, sich über ihre chaotische Fahrweise zu äußern – absichtlich oder aus Versehen.


    Stattdessen erklärte sie, dass zu dem Zeitpunkt, als sie beim Theater ankamen, die Theaterbesucher bereits den Pub verlassen hatten und nun nebenan im goldverzierten Theatre Royal saßen.


    »Also war es ganz bestimmt Viertel nach acht. Es war niemand da, nur wir.«


    |80|»Ein paar Irre auf einem Gespensterspaziergang. Ich kapiere.« Er notierte es.


    Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Höchstens zwei von zehn möglichen Punkten für politische Korrektheit. Ich habe wirklich was dagegen, dass du mich als Irre bezeichnest. Es hat Spaß gemacht. Na ja, jedenfalls gibt es tatsächlich Leute, die diesen ganzen Kram glauben.«


    Er schaute hoch, ohne den Kopf zu heben, hielt den Kugelschreiber immer noch fest auf den Block gedrückt. »Manche Kinder glauben ja auch noch an den Weihnachtsmann.«


    »Nennst du mich jetzt eine Irre oder nur unreif?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Jedenfalls war ich da, weil mich Mary Jane eingeladen hatte, vergiss das nicht.«


    »Also, die ist tatsächlich eine Irre«, erwiderte er. Er beugte sich näher zu ihr hin. »Was ich eigentlich gemeint habe: Ihr standet also da im strömenden Regen. Dabei hatte ich meinen freien Abend, und du hättest gemütlich und warm ganz woanders unter einer kuscheligen Decke liegen können.«


    Sie lehnte sich ebenfalls vor und stieß beinahe mit dem Kinn an seine Nase, während sie ihm in die Augen lächelte. »Du hast dir ja lange genug Zeit gelassen.«


    Mit einem Ruck zog er den Kopf weg. »Du hast gesagt, du hättest zu tun.«


    »Du auch. Und ich musste erst noch in Form kommen.«


    »Wofür?« Er breitete die Arme mit nach oben gerichteten Handflächen aus und zuckte die Achseln. »Sag mir, wofür?«


    »Ich hab’s schon beim ersten Mal verstanden.«


    Sie schniefte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie konnte von einer Sekunde zur anderen auf die Miss-Eingeschnappt-Nummer umschalten. »Ich wollte was erreichen.«


    Er grinste. »Ich auch.«


    »Hast du je darüber nachgedacht, dir auch ein bisschen mehr Bewegung zu verschaffen?«


    »Ich find mich gut, so wie ich bin.«


    Sie bemerkte, dass sich sein Tonfall geändert hatte. Sie würde |81|ihm nicht das Geständnis entlocken, dass er joggen gewesen war. Das würde sie schon noch rauskriegen. Mit der Zeit würde sie es rauskriegen.


    Er schaute ernst. »Also, das Wichtigste zuerst.«


    Nun waren wieder der Kugelschreiber und Honeys Aussage an der Reihe. Steve legte den Notizblock auf seine Knie, was bedeutete, dass er die Beine fest zusammenpressen musste und wie eine prüde alte Jungfer da saß.


    »Also, wo waren wir?«


    Schritt für Schritt, Satz für Satz geleitete sie ihn durch alle Pfützen und über sämtliche Pflastersteine des Gespensterspaziergangs bis hin zu dem steil abfallenden Gässchen, das an den Antiquitätenläden vorüber zur George Street führte.


    »Dann habe ich was gehört und über die Schulter zurückgeschaut.«


    »Wer war es?«


    »Ich konnte niemanden sehen. Aber ich denke, dass sie – Lady Templeton-Jones – schneller zu gehen anfing. Erstaunlich schnell für eine Frau mit einem Spazierstock. Manchmal dachte ich, dass sie versucht hat, mich abzuhängen. Manchmal schien es, als wollte sie hinter mir zurückbleiben.«


    »Dich abhängen?«


    Sie überlegte. Ja, dachte sie. Das war’s. Ihre Ladyschaft hatte versucht, sie abzuhängen. »Sie fand wohl meine Gesprächsversuche nicht so toll. Waren vielleicht unter ihrem Niveau, was meinst du?«


    »Denk an gestern Abend zurück. War da noch was?«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Sie lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie die unebenen Pflastersteine sehen, die Nässe, die auf der Oberfläche schimmerte. Sie erinnerte sich an die Schnürsenkel ihrer Turnschuhe, die immer aufgingen, und erzählte ihm davon.


    »Ich bin stehen geblieben, um mir die Schuhe zuzubinden, und als ich wieder aufgeschaut habe, war sie weg!«


    Er stellte ihr eine weitere Frage, auf die sie keine rechte Antwort |82|wusste. Was hatte sie genau gesehen? Regen. Dunkelheit. Füße. Einen Hut. Sie überlegte so lange, dass er annahm, sie hätte seine Frage nicht gehört, und sie noch einmal wiederholte.


    »Hast du sonst noch jemanden gesehen?«


    Ihre Antwort war seltsam ausweichend. Warum führten die Lippen immer ein Eigenleben, wenn eine Frage schwer zu beantworten war?


    Das Wichtigste zuerst! Sie holte tief Luft. »Ich habe am anderen Ende der Gasse Leute auf der George Street gesehen. Ich habe vermutet, dass mich unsere Gruppe irgendwie überholt hatte, wenn ich mir auch nicht vorstellen konnte, wie das passiert sein sollte. Ich dachte, Lady Templeton-Jones stünde schon bei ihnen. Doch dann habe ich mir überlegt, dass sie in so kurzer Zeit nicht so weit hätte gehen können – selbst wenn sie mit ihrem Spazierstock im Marschtempo losgezogen wäre. Aber es war sowieso nicht unsere Gruppe.«


    Pflichtbewusst schrieb er das alles auf.


    Sie schlang die Hände um die Knie, drückte so fest, dass die Gelenke knackten. Vielleicht würde er die gefürchtete Frage nicht stellen. Die Frage, auf die sie keine Antwort wusste.


    Natürlich stellte er sie doch.


    »Hast du sonst noch jemanden in der Nähe gesehen, nachdem du bemerkt hattest, dass die Lady weg war?«


    Sie nickte und versuchte, so vernünftig wie möglich zu schauen. »Es ist jemand an mir vorbeigegangen. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, nur Lacklederschuhe und einen großen Hut.«


    »Größe? Körpergewicht? Sonst was?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es war eine stürmische und dunkle Nacht, wie sie im Buche steht.«


    Sie war überzeugt, dass sie ihren Beitrag geleistet hatte, und verschränkte wieder die Hände vor den Knien. Sie starrte auf die Kappen ihrer braunen Wildlederpumps. Es dauerte eine Weile, ehe sie bemerkte, dass Doherty ihr einen seiner intensiven, bedeutungsvollen Blicke zuwarf. Merkwürdig, wie er das immer machte. Und noch merkwürdiger, dass sie immer wusste, dass er es machte. Es war beinahe, als kitzelten sie seine Blicke.


    |83|»Hast du ihn erkannt?«


    »Nein.«


    »Ich kann dir an der Nasenspitze ablesen, dass es eine besondere Bewandtnis mit ihm hatte. Rück schon raus damit. Was war es?«


    Sie wand sich vor Verlegenheit. Sie schlang die Arme noch fester um die Knie und holte tief Luft. »Seine Schuhe waren nicht nass. Es war kein Tröpfchen Wasser drauf.«


    »Okay, okay. Dann hatte er sich eben untergestellt. Irgendwo in einem Eingang. Unter einem Mauervorsprung. Davon gibt’s ja wahrhaftig auf dieser Gasse genug.«


    »Ja, das stimmt wohl.«


    »Noch etwas?«


    Dieser Blick brachte sie wirklich völlig aus der Fassung.


    Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Decke hinauf. Sie ließ die Augen über die kunstvollen Stuckverzierungen schweifen und blieb schließlich bei einer Traube in einer Ecke hängen. Hätte sie einen Hang zur Geheimnistuerei gehabt, so hätte sie jetzt den Mund gehalten. Aber das schaffte sie nicht. Sie musste einfach die Wahrheit sagen.


    »Äh, ich bin nicht sicher, ob er überhaupt einen Körper hatte.«


    Schweigen. Und ein fragender Blick von Steve. Honey schaute weiter zur Decke.


    Schließlich sagte er: »Also gut, du hast ein Gespenst gesehen.«


    Sie hörte die Belustigung aus seiner Stimme heraus.


    »Du warst vorher noch im Garrick’s Head gewesen, nicht?«


    »Ich habe aber nur einen …« Sie unterbrach sich, nachdem sie an seiner Miene genau abgelesen hatte, wie diese Frage gemeint war. »Einen! Nur einen. Und der Mann trug einen schwarzen Umhang – so eine Art altmodischen Abendumhang. Deswegen habe ich seinen Körper nicht sehen können.«


    Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen und blitzte in seinen Augen auf. Er schüttelte den Kopf. »Du brauchst mal eine Pause. Wir brauchen beide eine Pause.« Der ernste Gesichtsausdruck kam zurück. Er schaute sie an, blickte auf die halb aufgeschriebene Zeugenaussage und dann wieder zu ihr. »Du hast also |84|jemanden gesehen, aber nicht deutlich genug, um Einzelheiten zu erkennen. Passt das?«


    »Ja.« Damit konnte sie leben. Aberglaube beruhte immer auf lebhafter Einbildungskraft. Verlassene Straßen und dunkle Nächte regten die Phantasie an. Im kalten Licht des Tages ließ sich alles so leicht erklären.


    Sie holte tief Luft. »Was kommt jetzt?«


    »Ich habe vor, alle Leute zu befragen, die Lady Templeton-Jones an diesem Abend noch lebend gesehen haben. Ich möchte dich bitten, dich dazuzusetzen, nicht nur wegen deines Jobs beim Hotelfachverband, sondern weil du vielleicht die Aussagen bestätigen kannst – dich daran erinnern kannst, wo die einzelnen Personen waren, als die Frau verschwunden ist.«


    »Da fällt mir was sein. Ich sollte Casper vielleicht gleich sagen, was passiert ist.«


    Im Hintergrund schlug eine bunt gemischte Sammlung von Uhren die volle Stunde, als Casper ans Telefon ging.


    »Was ist? Was ist passiert? Haben Sie schon Fortschritte gemacht?«


    »Nichts Konkretes. Ich arbeite eng mit Detective Inspector Doherty zusammen.«


    »O ja, mit dem. Ich habe größtes Vertrauen zu Ihnen, Honey. Ich bin sicher, dass Sie die Angelegenheit in kürzester Zeit aufklären. Schließlich haben Sie die Frau persönlich kennengelernt. Sie muss doch etwas zu Ihnen gesagt haben, das von Nutzen sein kann.«


    »Außer ihrem Namen weiß ich von Lady Templeton-Jones nur, dass sie aus ihrem Hotel auschecken und ins Green River umziehen wollte. Ich nehme an, das Hotel, in dem sie gewohnt hat, hat einiges zu wünschen übrig gelassen.«


    Eisiges Schweigen. Honey hatte das Gefühl, als hätte sie einen blanken Nerv getroffen.
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    Casper St. John Gervais wurde kreidebleich. Er hielt den Hörer ein wenig vom Ohr entfernt, während er einen Blick mit Neville, seinem Hotelmanager, wechselte.


    »Neville. Das fragliche Zimmer. Lady Templeton-Jones. War das der Name?« Er sprach sehr langsam und sehr präzise. Seine Stimme klang, als würde ihm jedes Wort im Hals brennen.


    Neville nickte. »Ja, so hieß sie. Das Bett ist unbenutzt.«


    Casper schloss die Augen und holte tief Luft. Er hatte die Hand über die Sprechmuschel gelegt. »Die Dame hat sich entschlossen, von uns ins Green River zu wechseln. Wie konnte sie nur?«


    Er riss sich nur mit Mühe zusammen und nahm sein Gespräch mit Honey wieder auf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Lady Templeton-Jones nicht mit ihrem Hotel zufrieden war. Nun ja, über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten. Oder über Mangel an Geschmack.«


    Jetzt war Honey an der Reihe, blass zu werden. Der beleidigte Tonfall hatte Casper verraten. Jetzt wusste sie, in welchem Hotel die tote Frau abgestiegen war. Im La Reine Rouge!


    Casper legte den Hörer auf, ehe Honey Zeit für eine Entschuldigung fand.


    Honey stöhnte und verzog schmerzlich das Gesicht, als sie sich wieder Steve zuwandte. »Uups.«


    »Was meinst du mit uups?«


    »Sie hat in Caspers Hotel gewohnt.«


    »Uups!«


    Honey schaute ihn grimmig an. »Das ist überhaupt nicht komisch. Casper kann mit Kritik gar nicht gut umgehen. Mir graust jetzt schon vor unserer nächsten Begegnung. Der wird vielleicht eingeschnappt sein!«


    |86|Steve grinste und zuckte die Achseln. »Das ist doch nichts Neues.« Seine Miene wurde härter, als er auf der Wache anrief und ein Team ins La Reine Rouge bestellte.


    Honeys Gedanken wanderten unruhig hin und her – von den Indizien in diesem Mordfall zu der Vorstellung, was Casper wohl bei ihrer nächsten Begegnung sagen würde.


    Beides war gleichermaßen schwierig. Plötzlich waren all die Vorsätze und die gute Arbeit der vergangenen Wochen völlig in den Hintergrund gedrängt. Wie automatisch bewegten sich Honeys Finger zum letzten übriggebliebenen Croissant.


    Casper – oder vielmehr sein Hotel – war Teil einer Morduntersuchung, also machte sie sich zunächst einmal seinetwegen Sorgen. »Ich gehe ihm wohl am besten ein paar Tage aus dem Weg …« Sie kaute. »Und gebe ihm Gelegenheit, sich ein bisschen zu beruhigen …« Sie mampfte weiter. »Und danach erkläre ich … Ich nehme an, es ist dort dann wieder so sauber und ordentlich wie immer … Er wird …«


    Steve Doherty war aufgesprungen. »Ruf bitte noch mal bei ihm an.«


    Krümel stoben Honey aus dem Mund, als sie entsetzt protestierte: »Nein! Das kann ich nicht!«


    Steve drückte auf die Wahlwiederholung. Casper antwortete.


    »Fassen Sie bitte in dem Zimmer nichts an! Vermieten Sie es nicht, und lassen Sie es nicht reinigen, ehe wir es uns gründlich angesehen haben«, bat Steve Casper.


    Honey fegte sich die Krümel vom Busen. »Wir?«


    »Nach den Befragungen sehen wir uns einmal das Zimmer an. Die Frau hatte zwei verschiedene Identitäten. Vielleicht hatte sie auch zwei verschiedene Leben.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |87|17

    


    Sogar Honey, die sonst nicht so auf Sicherheit bedacht war, wusste, dass es riskant war, das Handy mit in die Badewanne zu nehmen. Honey wollte ohnehin lieber duschen. Sie kam einfach nicht mit dem Verbrechen klar, mit dem sie es gerade zu tun hatte. Sie selbst war die letzte Person, die das Opfer lebend gesehen hatte – außer dem Mörder natürlich. Sobald ihr das heiße Wasser über die geschlossenen Augen und den Körper strömte, fiel ihr das Denken wieder leichter. Und es gab so viel zu bedenken. Lady Templeton-Jones war von einem Augenblick zum anderen verschwunden. Blitzschnell. Steve Doherty hatte versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten. Das Warten auf Neuigkeiten war eine Qual.


    Plötzlich erschallte in ihrem Handy der Halleluja-Chor aus Händels »Messias«.


    Triefnass sprang Honey aus der Dusche, schnappte sich das Telefon und klappte es rasch auf. Der Wasserdampf hatte es ganz glitschig gemacht. Es schoss ihr aus der Hand und flog im hohen Bogen in Richtung Klobrille. Sie konnte es gerade noch abfangen, ehe es ins tiefe Wasser der Toilettenschüssel plumpste. Casper war am Apparat. Da wünschte sie sich, sie hätte das Ding untergehen lassen.


    »Es gefällt mir gar nicht, dass wir in diese Angelegenheit verwickelt sind«, erklärte er kühl.


    »Casper, Sie haben mich aus der Dusche geholt …«


    »In meinem Hotel wimmelt es vor Polizisten.«


    Sie wusste, dass das nicht stimmte. Die Polizei hielt sich im La Reine Rouge nur in einem Zimmer auf, und zwar in dem, das bis vor Kurzem die besagte Lady Templeton-Jones bewohnt hatte. Es überraschte niemanden, dass Casper alles andere als begeistert |88|von dieser Tatsache war. Verbrechen hatten gefälligst anderswo stattzufinden.


    »Die Kripo ist doch nur in einem Zimmer, Casper, und sie sollte dort nicht mehr allzu lange zu tun haben.«


    »Das will ich doch hoffen. Gleich erscheint die Presse. Ich bestehe darauf, dass ich mindestens eine Doppelseite bekomme.«


    Dann war die Leitung tot. Trotz aller Widrigkeiten schaffte es Casper stets, aus einer Sache so viel wie möglich für sich herauszuholen. Publicity war immer gut.


    Nun war Honey wenigstens sicher, dass St. John Gervais sie nicht in siedendem Öl braten würde. In ein flauschiges Badetuch gehüllt, spazierte sie ins Wohnzimmer. Jetzt stand weiteres Nachdenken auf der Tagesordnung, plus ein Morgenkaffee. Sie schenkte sich eine Tasse ein und setzte sich dann in ihren liebsten »Denksessel«.


    Eine einzige Frage ging ihr immer wieder im Kopf herum. Warum hatte Ihre Ladyschaft sich entschlossen, aus Caspers Hotel auszuchecken und zu ihr zu kommen? Na gut, ihre Zimmerpreise waren niedriger, aber war das Grund genug? Und warum hatte die Lady die Entscheidung so rasch und zu so später Tagesstunde gefällt?


    Honey genoss die Ruhe des alten Kutscherhäuschens, in dem sie mit ihrer Tochter wohnte. Ihr Zuhause war eine Oase, weit weg von allem. Diese Umgebung beruhigte sie stets.


    Wo bei anderen Leuten Aquarelle an der Wand hingen, waren bei Honey antike Dessous zur Schau gestellt. Genau wie die Aquarelle waren sie sicher hinter entspiegeltem Glas verwahrt. Die Spitze war zart, der Satin glänzte. Aber sexy war das alles nicht. Antike Unterhosen hatten die gleiche Form wie Fußballershorts – sehr weit geschnitten, sodass sie jede Menge Spielraum boten.


    Die alte Bahnhofsuhr, die an der Giebelwand hing, schlug acht.


    Honey trocknete sich fertig ab, wählte eine schwarze Hose und ihren roten Pullover, steckte sich das Haar mit einem Kamm |89|hoch und schlüpfte in ein Paar schwarze Ballerinas mit goldenen Schleifchen. Heute Morgen war als Kleidungsstil schnell und lässig angesagt. Nein, nein, bloß kein Make-up. Sie war wie all die anderen Geisterspaziergänger ins Garrick’s Head geladen. Doherty wollte sie da befragen, wo alles angefangen hatte.


    »Also dann mal los«, murmelte sie vor sich hin. Sie ging im Kopf all die Dinge durch, die noch zu tun waren, ehe sie das Hotel verlassen konnte.


    Zunächst begab sie sich in die Küche und begrüßte ihren Chefkoch Smudger. Nebenbei erkundigte sie sich, ob die Vorräte an Tiefkühlgemüse noch ausreichen würden. Er wurde ein wenig rot und murmelte, man müsste wohl Erbsen nachbestellen.


    Smudgers Hilfstruppen flitzten bereits hin und her und kümmerten sich um ihre Aufgaben. In der Küche war nur das Klappern der Töpfe und Pfannen, das Zischen des Gases und ab und zu der dumpfe Schlag einer zugeworfenen Kühlschranktür zu hören. Dass hier nicht gesprochen wurde, war nichts Neues. Chefkoch Smudger war ein Morgenmuffel. Morgens hielten die Küchenangestellten im Green River den Ball flach und konzentrierten sich auf ihre Arbeit. Besser, als sich den Kopf abreißen zu lassen.


    Das andere Geräusch war das Knurren von Honeys Magen. Das sind die Nerven, entschied sie. Zum Teufel mit der Diät. Dagegen musste sie was unternehmen.


    Im Speiseraum gab es Toast. Honey folgte dem Duft, sagte den frühstückenden Gästen Guten Morgen und nahm sich eine knusprige Scheibe. Nur ein bisschen Butter …


    Knurrend protestierte ihr Magen. Es war nicht klug, derlei zu ignorieren. Noch ein bisschen mehr Butter, dann ein Löffelchen … nein, ein ordentlicher Löffel Orangenmarmelade. Lecker!


    Sie aß im Gehen, hatte die Scheibe Toast bereits verschlungen, ehe sie beim Empfang ankam. Unterwegs schaute sie noch einmal in der Damentoilette vorbei. Sie überprüfte im Spiegel, ob |90|ihr auch keine Krümel im Mundwinkel klebten. Oder sonst verräterisch glänzende Butterspuren zu sehen waren.


    Noch ein rascher Blick. Sah sie schon dicker aus? Schwer zu sagen. Und doch war die Zeit für eine kleine Predigt gekommen.


    »Okay, also du hast gesündigt. Ja und? Ein bisschen von dem, was man gern mag, tut immer gut.« Ihr Spiegelbild schaute schuldbewusst zurück.


    Man kam einfach nicht drum herum: Sündigen war köstlich. Wenn sie mittags einen Salat aß, war sie wieder in der Spur, was die Diät betraf. Desgleichen zum Abendessen. Und bloß keinen Wein trinken!


    Sie ging zum Empfangstresen.


    Heute Morgen hatte Lindsey frei und schlief aus. Anna hatte Dienst.


    Honey schaute die Rechnungen der Gäste durch, die heute abreisen wollten. Es war alles in Ordnung.


    »Alles unter Kontrolle«, sagte Anna und bestätigte, was Honey bereits wusste.


    Honey hatte das Gefühl, als betrachtete die Empfangsdame sie prüfend.


    »Sie wissen doch, dass ich das immer richtig mache, Mrs. Driver.«


    Es klang beinahe beleidigt – zumindest schwang ein fragender Ton mit.


    »Natürlich.«


    Honey klappte den in Leder gebundenen Terminkalender auf und schrieb ihre Termine für den Tag hinein, las sie Anna vor, während sie schrieb.


    »Zunächst zum Garrick’s Head. Ich weiß nicht, wie lange ich da brauche«, sagte sie.


    »Beinahe hätte ich es vergessen. Ihre Mutter hat angerufen«, begann Anna. »Sie hat gesagt, sie sollten unbedingt hier auf sie warten. Sie ist schon unterwegs.«


    Genau in diesem Augenblick flog die Doppeltür auf – Mahagoni mit Messingbeschlägen und alten Originaltürgriffen.


    »Hannah!«


    |91|Die Kleidung ihrer Mutter bildete einen lebhaften Kontrast zu den eher gedeckten Tönen des Regency-Interieurs. Lacroix. Leggings in pistaziengrün, lila und weiß, dazu ein Blouson in Mauve. Die Wildlederstiefel waren farblich auf die Jacke abgestimmt. Der Lippenstift ebenfalls.


    Anna blinzelte.


    Honey setzte die Sonnenbrille auf.


    »Mutter, ich habe wirklich keine Zeit. Ich muss zum Garrick’s Head.«


    Ihre Mutter schnaufte und starrte wütend auf ihre Armbanduhr. »So früh am Tag?«


    »Ich gehe nicht auf einen Drink da hin. Es ist eine Polizeisache.«


    Zwischen ihrer Mutter und dem Empfangstresen war eine kleine Lücke. Honey schlängelte sich geschickt dazwischen hindurch, den Rücken flach an den Tresen gedrückt. Das war kein sehr gelungenes Ausweichmanöver, obwohl eine kleine Seitwärtsbewegung sie beinahe aus der Reichweite ihrer Mutter gebracht hätte. Doch Gloria Cross war heute Morgen in Bestform und bewegte sich rasend schnell, wenn man bedachte, dass sie siebzig war. Wie Schraubzwingen klammerten sich ihre Finger um Honeys Handgelenk. Da sie nicht so groß war wie ihre Tochter, musste sie sich dazu auf die Zehenspitzen stellen. Sie schnaufte empört.


    »Bist du dir da ganz sicher? Ich möchte nicht, dass du in dieser Hinsicht in die Fußstapfen deines Vaters trittst. Bei anderen Leuten gab es Eier zum Frühstück. Bei ihm Whisky und Toast.«


    »Ich habe nur Kaffee und Toast gefrühstückt.« Die Butter und Orangenmarmelade gestand sie lieber nicht. Es zählte nicht, wenn niemand etwas davon wusste.


    Honeys Mutter hatte lange Finger mit rot lackierten Nägeln. Ihr Mördergriff war eisern, eher Wanderfalke als Pensionärin.


    »Mutter, ich muss wirklich weg. Es geht um eine Polizeiuntersuchung. Ich muss bei einer Befragung von Augenzeugen anwesend sein.«


    |92|Honey löste einen der klammernden Finger nach dem anderen, aber sie krallten sich immer wieder fest.


    Ihre Mutter schaute sie mit kugelrunden Augen überrascht an. Endlich ließ sie los. »Ist es ein Mordfall?«


    »Ja.«


    »Ich hoffe, es war ein Verbrechen aus Leidenschaft. Das sind die besten.«


    Gloria Cross las viel, jedoch nur Schnulzen. Wenn sie mit einer Gruppe von Altergenossinnen in eine Leihbibliothek einfiel, konnten die in zwanzig Minuten sämtliche Kitschromane aus den Regalen räumen.


    »Ich glaube nicht, dass es so was war«, antwortete Honey, obwohl sie ehrlicherweise nicht sicher sein konnte. Sie wusste ja bisher kaum etwas über den Fall. Es konnte eine ganze Weile dauern, bis sich das ändern würde.


    »Wirst du auch Fragen stellen?«, wollte ihre Mutter nun wissen.


    »Keine Ahnung. Ich denke, das macht Doherty lieber selbst.«


    »Ihr könntet doch die Nummer mit dem netten und dem fiesen Polizisten abziehen«, schlug Gloria Cross begeistert vor. »Es wäre am besten, wenn du die Fiese sein könntest. Die dürfen immer handgreiflich werden.«


    »Handgreiflich?«


    »Na ja, Folter und so. Nichts Schlimmes. Nur die Finger ein bisschen nach hinten biegen oder dem Befragten einen leichten Schlag in die Magengrube versetzen.«


    Honey warf sich die Tasche über die Schulter und nahm sich vor, einmal nachzusehen, ob heutzutage die Schnulzen nicht mehr ganz so konservativ waren wie in der guten alten Zeit.


    »Ich muss los.«


    Rasch wie eine Gazelle, wenn auch nicht ganz so graziös sprang Honey zur Tür.


    »Ich habe ein Problem«, rief ihr Gloria hinterher. »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Dann sprich mit Lindsey. Ich komm später dazu.«


    Sie ließ die Tür mit einem Knall hinter sich zufallen. Bei ihrer |93|Mutter waren Probleme zu kleinen Päckchen mit der Aufschrift »Hausarbeit«, »laute Nachbarn«, »Auswahl der diesjährigen Kreuzfahrt für den Club Sechzig Plus« geschnürt.


    »Immer mit der Ruhe!«, rief Gloria ihr nach. »Und zeig’s ihnen!«
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    Bath ist Teil des Welterbes und berühmt für seine Eleganz, seine Kultur und seine unvergleichliche Geschichte. So sahen es die meisten Menschen. Manchmal war die Stadt allerdings auch sehr seltsam – zumindest in Honeys Augen.


    Als sie im Hotelfach anfing, hätte sie nie im Leben mit all diesen blutrünstigen Geschichten gerechnet. Und jetzt steckte sie mitten in einer Morduntersuchung.


    Nur war ihr dieser spezielle Mord ein wenig zu nah gekommen. Es war eine Sache, ein Verbrechen nach vollendeter Tat zu untersuchen. Aber es war etwas ganz anderes, wenn man die letzte Person war, die das Opfer lebend gesehen hatte – vielleicht sogar auch den Mörder!


    Honey blieb vor der eindrucksvollen Fassade des Garrick’s Head stehen und holte tief Luft. Dieser Teil von Bath hatte sich seit seiner Entstehung im achtzehnten Jahrhundert nicht sonderlich verändert. Sie sah zu den spiegelnden Fensterscheiben hoch. Wenn die Autos nicht wären, man hätte sich leicht vorstellen können, wieder in der Vergangenheit zu leben. So musste sich Honey darauf beschränken, nach den Spuren vergangener Bewohner Ausschau zu halten. Angeblich zeigte sich die Graue Dame manchmal an einem der Fenster im Obergeschoss oder neigte sich sogar über die Brüstung. Gegenwärtig spiegelten sich in den Fenstern nur der Himmel und einige Gebäude, genau wie man es erwarten würde. Honey hatte auch nie etwas anderes gesehen, so sehr sie es sich auch wünschte. Oder nicht wünschte.


    Mary Jane hatte ihr einmal erzählt, dass man Gespenster und Geister nur sieht, wenn man am wenigsten mit ihnen rechnet. Im Augenblick gingen ihr zu viele andere Dinge durch den Kopf. |95|»Hier hinein, bitte«, sagte der Polizist, der neben den Eingangsstufen stand. Stärker als der Geruch von Straßenverkehr, Staub und wer weiß was sonst noch waren die Essensdüfte, die aus den unzähligen Restaurants dieser Gegend durch die Straße wehten. Viele der Küchen waren im Souterrain von hochherrschaftlichen Häusern untergebracht.


    Honey schnupperte. Ihr knurrte der Magen. Steak and Kidney Pie1? Shepherd’s Pie2? Jedenfalls roch es köstlich.


    Der wachhabende Polizist stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das ist mein Lieblingsgericht. Steak and Kidney.«


    Honey schüttelte den Kopf. »Nein, Shepherd’s Pie.«


    Er schaute beleidigt. »Ich kenne doch den Duft von Steak und Kidney. Darauf wette ich einen Fünfer mit Ihnen.«


    »Okay.«


    Der Mann zog einen Fünfpfundschein aus der Tasche. Honey schnappte ihn sich sofort. »Es ist wirklich Shepherd’s Pie«, sagte sie und deutete auf eine Tafel, die im Eingangsflur an der Wand lehnte und auf der mit Kreide der Speisezettel des Tages notiert war.


    Der Polizist grummelte leise etwas vor sich hin.


    Honey machte sich auf den Weg zum »Green Room«3, wie man diesen Raum des Gasthauses getauft hatte. Hier war früher der Treffpunkt der Schauspieler und der schwulen Szene gewesen. Im Restaurant standen die Tische ordentlich aufgereiht und mit Tischtüchern für das Mittagessen eingedeckt.


    Zwei weitere Polizisten waren unmittelbar hinter der Tür postiert. Sie traten einen Schritt zur Seite, um Honey einzulassen.


    Doherty saß an einem Tisch im hinteren Bereich des Raums. Man hatte die Tischdecke abgenommen, und anstatt des Bestecks lagen nun dort Notizblöcke, Zeugenaussagen und Kugelschreiber.


    Der Detective Inspector schaute auf, als Honey eintrat. »Guten |96|Morgen.« Einen Moment lang blickte er ihr tief in die Augen. »Setz dich. Möchtest du einen Kaffee?«


    »Nein, ich habe gerade einen getrunken.«


    Sie setzte sich ihm gegenüber hin. Es überraschte sie, dass die Nervosität noch nicht von ihr gewichen war.


    Steve merkte, dass sie sich unbehaglich fühlte. »Nein, komm hierher«, sagte er und tätschelte mit der Hand den Platz neben sich.


    Sie ging um den Tisch herum und stellte ihre Tasche zwischen den Füßen ab.


    »Willst du ganz bestimmt keinen Kaffee? Du kannst auch einen kleinen Kognak drin haben, um deine Nerven zu beruhigen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Da würde mich meine Mutter glatt enterben. Können wir anfangen? Aber du musst mich vorsichtig und nett behandeln. Heute fühle ich mich ein bisschen zerbrechlich.«


    »Versprochen! Willst du noch irgendwas wissen, ehe wir loslegen?« Er lächelte. Kleine Fältchen strahlten von seinen Augenwinkeln aus.


    »Du siehst aus, als hättest du es heute Morgen sehr eilig gehabt. Du trägst kein Make-up.«


    Er hatte es vielleicht nicht beabsichtigt, aber das tat weh. Sie schlug zurück.


    »Und bei dir hat wohl die Zeit heute nicht zum Rasieren gereicht. Du trägst den Tramp-Look.«


    Er grinste, und unter seinen Fingerspitzen machten die Bartstoppeln ein kratzendes Geräusch.


    »Das sind Designer-Stoppeln. Die sind in Hollywood total in. Fass mal hin.« Er reckte das Kinn vor.


    »Nein, vielen Dank.«


    Sie wandten sich der Arbeit zu. Honey stellte noch einmal die Ereignisse dar, bis zu dem Augenblick, als Lady Templeton-Jones – geborene Wanda Carpenter – verschwunden war.


    »Und dann hast du noch jemanden gesehen?«


    Sie wand sich vor Verlegenheit und nickte. »Ich war gerade dabei, |97|mir die Schuhe zuzubinden, als er vorbeiging. Er hat nicht zu unserer Gruppe gehört.«


    »Das war der, den du für ein Gespenst gehalten hast.«


    »So habe ich das nicht formuliert.«


    »Na gut. Gehörte er vielleicht zu der anderen Gruppe, zu den Leuten, die du am unteren Ende der Gasse getroffen hast?«


    Sie lachte kurz und trocken auf. »Machst du Witze? Das wäre wie eine Begegnung von Disco-Queen und Phantom der Oper.«


    »Phantom?«


    »Ich habe es dir doch schon gesagt. Der Mann war kein Phantom.«


    »Wem willst du das jetzt weismachen? Mir oder dir?«


    In Gedanken ging Honey noch einmal alle Einzelheiten durch. Es stimmte, sie hatte tatsächlich diesen düsteren Fremden zunächst für eine Art Phantom gehalten. Er war aus dem Nichts aufgetaucht – und auch wieder im Nichts verschwunden.


    »Erinnerst du dich sonst noch an etwas?«


    Auch darüber dachte Honey gründlich nach. Sie hatte keine Schritte hinter sich gehört. Aber das hieß ja nicht, dass da keine waren. Der Regen prasselte so laut, und das Wasser rauschte durch die Rohre, das hätte leicht den Klang von Schritten übertönen können. Das erklärte sie Steve. Der stimmte ihr zu.


    »Wenn er die Frau verfolgt hat, ist er unser Hauptverdächtiger. Aber wer war er? Und warum wurde die Lady umgebracht?«


    Honey nickte. »Abendanzug. Er war zum Ausgehen angekleidet.«


    Im hellen Licht des Tages trat an die Stelle der Phantasie wieder die kühle Logik. Dunkle Kleidung und Lackschuhe deuteten darauf hin, dass hier jemand auf dem Heimweg von einer Dinner-Party, von irgendeinem öffentlichen Empfang oder vom Theater war. Ja, so musste es gewesen sein.
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    Als Erste wurden Mr. und Mrs. Hamilton George der Vierte befragt. Sie waren ein Paar in den besten Jahren, lächelten freundlich und trugen rote Hosen mit Schottenkaro und dicke Aran-Pullover. Ihre Turnschuhe waren so groß wie Kähne, und sie hatten beide Rucksäcke bei sich, die präzise auf ihre Hosen abgestimmt waren. Mr. George schmückten außerdem noch rote Ohrenschützer, die im Augenblick hinter die Ohren zurückgeschoben waren. Quer über den breiten Brustkasten verlief das Kabel seines iPods. Seine Gattin überragte ihn um einige Zentimeter. Über ihren Brustkasten verlief gar nichts. Neben ihrem Busen wäre dafür auch nicht viel Platz gewesen.


    Steve hatte sich entschieden, die Paare erst einmal zusammen zu befragen. Falls ihm etwas verdächtig vorkam, konnte er sich die Leute später auf der Wache immer noch getrennt vorknöpfen.


    Familie George kam aus San Diego. Das war auch der Grund, warum Mary Jane während des Spaziergangs auf einmal fortgeschwebt war. Sie wollte sich die letzten Neuigkeiten aus der Heimat berichten lassen. Mary Jane stammte nämlich aus dem nur wenig südlich dieser Stadt gelegenen La Jolla.


    Sobald er Namen und Adresse aufgenommen hatte, erkundigte sich Steve nach den Berufen.


    »Pensioniert«, erklärte Mr. George. »Ich mache hier Urlaub.«


    »Mein Mann war ganz groß bei der IBM«, platzte seine Gattin heraus, die selbst – jedenfalls von der Figur her gesehen – auch ziemlich groß war. »Er hat einen sehr einflussreichen Posten bekleidet. Man hat dort sehr viel auf ihn gehalten.«


    »Und ihn hervorragend bezahlt«, ergänzte ihr Gatte mit einem kleinen Seitenblick.


    Mrs. George schien diesen Einwurf kaum zu bemerken. »Aber |99|er hat immer noch jede Menge zu tun. Außerdem reisen wir viel. Wir wollten immer schon reisen. Das machen wir jetzt. Wir waren bereits überall auf der Welt, nicht wahr, Hamilton?«


    Ihr Mann öffnete den Mund, als wollte er antworten, aber dazu bekam er keine Gelegenheit. Mrs. George war gerade richtig in Fahrt gekommen.


    »In Japan, auf Hawaii, in China, in Frankreich, in der Schweiz …« Sie fuhr fort, an den Fingern die Länder abzuzählen, die sie besucht hatten. Schon bald gingen ihr die Finger aus.


    Außer Sichtweite des liebenden Ehepaares tippte Honey mit dem Finger auf Steves Oberschenkel. Blickkontakt war nicht möglich, also gab er das Signal zurück und bestätigte so, dass ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen. Mrs. George war die Sorte Frau, die einfach nicht mehr zu reden aufhörte, wenn sie einmal damit angefangen hatte.


    »Es ist unglaublich, was er alles mit Computern anstellen kann. Naja, ich denke, er ist vielleicht einer der Besten, die es auf dem Gebiet je gegeben hat. Nicht dass ich das beurteilen könnte. Ich habe ja nie mit Computern zu tun gehabt. Ich weiß, wie man so ein Ding einschaltet, aber das ist es dann auch schon. George dagegen ist ein echtes Genie. Allerdings halte ich mich da raus, denn wer weiß, vielleicht drücke ich aus Versehen mal eine falsche Taste, und dann wäre seine ganze Arbeit …«


    Honey musste die Frau einfach anstarren. Mrs. Georges Gesicht faszinierte sie. Der Mund war das Einzige, was sich darin bewegte.


    Honey hörte jedoch nicht, was Mrs. George erzählte. Es war ein bisschen wie das Rauschen einer Toilettenspülung. Die verrichtete ihre Arbeit, ohne dass man sich sonderlich mit den Einzelheiten beschäftigen wollte. Mrs. Georges Wortschwall war ungefähr genauso interessant.


    Als Erster stürzte sich Steve mutig in die Wortfluten. »Also, wann haben Sie Wanda Carpenter zuletzt gesehen – die Frau, die sich Lady Templeton-Jones nannte?«


    Diesmal war der Ehemann schneller am Ball. »Ich bin auf sie aufmerksam geworden, als sie sich vorstellte. Da stand ich mit |100|meiner Frau hier draußen vor dem Pub.« Er warf seiner Gattin einen ziemlich feindseligen Blick zu. »Meine Frau trinkt nämlich keinen Alkohol.«


    Mrs. George unterbrach ihn. »Nur kurz und ganz undeutlich, Hamilton. Wir haben sie nur kurz und ganz undeutlich gesehen«, trompetete sie und klatschte sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Danach waren wir alle in Regenmänteln und unter Kapuzen und Schirmen verborgen, sodass es schwierig war, überhaupt irgendwas oder jemanden zu sehen. Wir sind immer ganz nah bei der Stadtführerin geblieben, damit wir hören konnten, was sie sagte. Allerdings haben wir uns auch ab und zu die interessanten Ecken angeschaut und die kalten gespenstischen Luftzüge gespürt und so. Lady Templeton-Jones ist weit hinter uns zurückgeblieben. Sie ging ja am Stock, wissen Sie. Da kann ihr dieser Spaziergang nicht leicht gefallen sein.«


    Honey war anderer Meinung. Die Verstorbene hätte es mit jedem dreibeinigen Pony aufnehmen können. Ein Rennpferd war sie vielleicht nicht gewesen, aber sicher auch kein lahmer Ackergaul.


    »Haben Sie sonst noch jemanden gesehen, als Sie zu den Assembly Rooms kamen?«, fragte Steve.


    »Nun, ganz bestimmt nicht«, sagte Mrs. George, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern. »Und ich bin sicher, auch Hamilton hat nichts gesehen, habe ich recht, Hamilton?«


    Aber Mr. George hatte sich inzwischen wieder ins Schweigen zurückgezogen und die Ohrenschützer auf die Ohren geschoben. Blecherne Musik tönte durch die flauschige Wolle. Mrs. George zerrte an einem der Ohrenschützer und brüllte ihrem Gatten die Frage noch einmal ins Ohr.


    »Hast du jemanden gesehen, als wir zu den Assembly Rooms kamen?«


    »Einen Mann in Abendkleidung?«, fügte Honey hoffnungsvoll hinzu.


    Mrs. George brüllte ihrem Mann auch diese Frage ins Ohr. Er schüttelte den Kopf. Mrs. George schüttelte den Kopf.


    Steve nutzte diesen kurzen Augenblick der Stille und stürzte |101|sich wieder ins Gefecht. »Das wäre alles, Mr. George, Mrs. George.«


    Mrs. George stand die Überraschung darüber, dass man sie so abrupt zum Schweigen gebracht hatte, förmlich ins Gesicht geschrieben. Ihr blieb vor Staunen der Mund offen stehen, kreisrund und rot in ihrem kreideweißen Gesicht.


    »Was meinst du?«, fragte Steve Honey, nachdem die beiden gegangen waren.


    »Ich glaube, dass Mr. George mit permanenten Kopfschmerzen lebt.«


    »Wenn wir einmal davon absehen, kannst du dich erinnern, wo sie waren, als unsere Freundin Lady Templeton-Jones verschwunden ist?«


    Verzweifelt versuchte Honey, vor ihrem inneren Auge das Bild der Gruppe heraufzubeschwören, wie sie da im strömenden Regen standen. Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Nein. Es war schwer, überhaupt etwas zu sehen.«


    »Hätte jemand weggehen können, ohne dass die anderen es bemerkt hätten?«


    »Bestimmt. Ich hab das ja gemacht.«


    


    Als Nächste saßen Tami Burns und Dwight Denman auf dem heißen Stuhl. Sie hielten sich bei der Hand, drängten sich ganz nah aneinander. Sie waren jünger als das andere amerikanische Paar. Sie kamen aus Washington und erklärten, dieser Urlaub sei für sie eine »Ehe auf Probe«.


    »Wir waren beide vorher schon verheiratet – dreimal sogar –, und diesmal wollen wir wirklich sicher sein. Im Urlaub ist man ja mit seinem Partner viel zusammen, und es gibt oft Streit. Wir wollten ausprobieren, ob wir das überstehen …« Sie lächelten einander zuckersüß an. »Und das ist uns gelungen. Wir sind jetzt schon eine ganze Woche unterwegs.«


    Honey widerstand gerade noch der Versuchung, sich einen Finger in den Hals zu stecken und sich zu übergeben.


    Steve wirkte völlig ungerührt und kam zur Sache. »Haben Sie an dem Abend außer Ihrer Gruppe sonst jemanden gesehen?«


    |102|Honey warf ihm einen Blick Marke »Bist du wirklich so blöd?« zu. Die Antwort war offensichtlich. Natürlich hatten sie niemand anderen gesehen. Die beiden hatten nur Augen füreinander.


    Das deutsche Paar – Herr Klaus und Frau Lotte Loewitz – kam gleich zum Wesentlichen. »Wir waren völlig durchweicht, aber wir haben tapfer durchgehalten. Wir haben nichts gesehen, rein gar nichts.«


    »Auch keine Gespenster?«, erkundigte sich Steve.


    Frau Loewitz warf ihm einen niederschmetternden Blick zu. Mit tieferer Stimme als ihr Mann sagte sie: »Natürlich nicht! Und jetzt lassen Sie uns bitte gehen.«


    Steve hatte nichts dagegen einzuwenden. Klaus trottete hinter seiner Gattin her.


    »Ich bin nicht sicher, ob er mit ihr einer Meinung war«, sagte Honey.


    »Aber er hat sich nicht getraut, ihr zu widersprechen. Macht nichts. Ich schreib mir auf, dass ich noch gesondert mit ihm reden muss. Allerdings muss ich mich beeilen. Die beiden bleiben nur eine Woche.«


    Das letzte Paar waren die Karviks, die, wie sich herausstellte, aus Norwegen und nicht aus Schweden stammten. Arne wich mit seinen dunklen Augen und dem schwarzen Haar vom üblichen Bild des blonden Recken ab. Seine Frau hatte endlos lange Beine und weißblondes Haar, das ihr bis zur Taille reichte. Auf sie passte das Wikinger-Image genau.


    »Die Atmosphäre war so wunderbar«, hauchte die Ehefrau, deren üppiger Busen aus dem mit drei Perlenknöpfchen verzierten Ausschnitt quoll. »Ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper.« Sie unterstrich ihre Worte mit einer bebenden Bewegung, die ihren Busen erzittern ließ wie Götterspeise. Steve sah ganz so aus, als wollte er die Dame am liebsten gleich vernaschen.


    Honey schaltete sich ein.


    »Haben Sie irgendwas – oder jemanden gesehen?«


    Mrs. Karvik drückte kurz den Arm ihres Gatten. »Wir sind ganz in dieser besonderen Atmosphäre aufgegangen, nicht wahr, |103|Arne? Wir sind so empfänglich für derlei Stimmungen«, hauchte sie mit rauchiger Stimme. Jetzt schaute sie wieder zu Steve und Honey. »Wir waren sicher, dass uns Geister begleiteten. Manchmal war mir so kalt, dass ich am ganzen Leib bebte.«


    Honey verkniff sich die Bemerkung, dass der Grund dafür wahrscheinlich der eiskalte Wind und der strömende Regen gewesen waren.


    Sobald Steve sich wieder gefangen hatte, erklärte er den beiden, sie könnten gehen, sie müssten aber zuvor ihre Urlaubsadresse im Vereinigten Königreich und ihre Heimatadresse in Norwegen hinterlassen.


    »Die hast du aber glimpflich davonkommen lassen«, stellte Honey fest.


    Steve wand sich ein wenig verlegen und schaute konzentriert auf die Kritzeleien auf seinem Notizblock, als läge darin eine tiefe Bedeutung verborgen. Die meisten Zeichnungen sahen aus wie große busenartige Ballons mit dicken Punkten in der Mitte.


    Honey schnalzte missbilligend mit der Zunge. Steve fuhr wütend hoch.


    »Ich habe gesagt, du kannst dabeisitzen. Das heißt aber nicht, dass du alles an dich reißen sollst«, erinnerte er sie vor der nächsten Befragung mit warnendem Unterton. »Du warst nämlich gegen die Karviks eindeutig voreingenommen. Grün vor Neid, würde ich mal sagen.«


    »Und du, Sherlock, befandest dich wohl auf dem Planeten Testosteron?«


    Das war sonnenklar, aber natürlich würde er das um nichts auf der Welt zugeben. »Ich? Ich war nur aufmerksam.«


    »Ja, ja, ja. Und die Gute war auch nur ganz normal freundlich. Wäre ihr Ausschnitt eine Spur tiefer gewesen, du wärest auf Nimmerwiedersehen darin verschwunden.«


    »Ein Wahnsinnstod!«


    Nun kam Jan Kowalski herein, diesmal nicht in ein Regencape gehüllt. Er trug ein grünes Hemd, eine Hose mit Tarnmuster und eine schwarze Lederjacke. Sein Haar war sehr kurz geschoren.


    |104|Die ersten Worte las er von einem mehrfach zusammengefalteten Stück Papier ab. Er hielt den Zettel auf Armlänge weg. »Ich bin aus Gdánsk. Ich studiere Internet-Kommunikation. Ich suche Arbeit.« Er reichte ihnen das Blatt. »Meine Personalien.«


    Steve fragte ihn, wie lange er im Land bleiben wollte. Jan erklärte, er würde wieder nach Hause zurückkehren, wenn er nicht innerhalb der nächsten vierzehn Tage Arbeit fände.


    Honey wollte wissen, warum er an dem Geisterspaziergang teilgenommen hatte. »Um Arbeit zu finden«, antwortete er.


    Honey verkniff sich die Frage, welche Beschäftigung er denn auf einer solchen Veranstaltung zu finden hoffte. Waren in der Geisterwelt im Augenblick Stellen für IT-Genies frei? Spuk-Surfen? Internet für Phantome? World Wide Spinner? Die letzte Domain hatte sich wahrscheinlich sogar schon jemand reserviert, überlegte sie. An Spinnern herrschte ja wahrhaftig kein Mangel.


    »Jemand hatte mir eine SMS geschickt«, erklärte Jan. »Der wollte mich auf dem Spaziergang treffen und mit mir über Arbeit reden, die er mir anbieten könnte.«


    »Aber es ist niemand gekommen?«


    »Nein.«


    Er beteuerte, dass er jede Art von Arbeit annehmen würde. Er schien ein liebenswerter, vorzeigbarer junger Mann zu sein. Für alle Fälle schrieb sich Honey seinen Namen und seine Adresse auf. Auf dem Zettel war verzeichnet, dass er gegenwärtig in der Jugendherberge übernachtete. Honey dachte nach. Im Augenblick brauchte sie kein Personal, aber im Hotelgewerbe konnte ja innerhalb von vierundzwanzig Stunden allerlei geschehen. »Wir bleiben in Verbindung«, sagte sie zum Abschied und reichte ihm ihre Visitenkarte, während sie ihm die momentane Situation in ihrem Hotel erklärte.


    Er strahlte erfreut, nahm die Karte und steckte sie ein.


    »Danke. Vielen Dank.«


    Er wollte gehen.


    »Augenblick noch«, sagt Steve. »Wir brauchen noch eine Aussage von Ihnen. Sie müssen sie nicht selbst schreiben. Ich mache das, lese sie Ihnen vor, und Sie können sie dann unterzeichnen.«


    |105|Honey schien es, als hätte sie Furcht in Jans dunkelbraunen Augen aufblitzen sehen. Ganz kurz nur, so kurz, dass sie schon meinte, es sich nur eingebildet zu haben. Andererseits betrachteten Immigranten oft jegliche Art von Behörde mit einigem Misstrauen. Sie befanden sich in einem fremden Land und suchten Arbeit, und Polizisten machten sie einfach nervös.


    Steve Doherty ließ sich nicht anmerken, ob ihm das auch aufgefallen war.


    Jan setzte sich wieder.


    Steve stellte ihm die gleichen Fragen wie allen anderen.


    »Haben Sie außer den Leuten auf dem Spaziergang sonst noch jemanden gesehen?«


    Jan Kowalski schüttelte den Kopf. »Keine Geister. Nur Personen.«


    Steve hatte den Blick auf das Blatt Papier gerichtet, auf dem er die Aussage aufschrieb. Jetzt schaute er auf. »Sie haben Leute gesehen? Eine Person?«


    Er nickte. »Einen Mann. Ja, ich habe einen Mann gesehen.«


    Man konnte die Spannung fast mit Händen greifen. Honey spürte, wie sich Steves Körper straffte, und sah, wie sich seine Augen zu Schlitzen verengten.


    »Können Sie ihn beschreiben?«


    Jan nickte. »Wir waren am oberen Teil einer Gasse angekommen, die zur Hauptstraße hinunterführte. Der Mann kam aus einer Seitenstraße – einer schmalen Seitenstraße. Wir haben noch oben gewartet. Die Stadtführerin war zur Toilette gegangen.«


    »Sie standen oben in einer Gasse?«


    Jan zuckte die Achseln, hob mit fragender Miene hilflos die Hände. »Ich habe ihn nur kurz gesehen.«


    Steve fragte, ob er den Mann wiedererkennen würde. Er glich jetzt einem Spürhund, der eine Fährte witterte.


    »Wie war der Mann gekleidet?«


    »Schwarz. In Schwarz. Mit Hut und einem langen Mantel.«


    »Hätte es ein Umhang sein können?«


    Jan zuckte die Achseln. »Ja, vielleicht.«


    |106|»Erinnern Sie sich sonst noch an etwas?«


    »Er roch nach nichts.«


    Das war ungewöhnlich. Normalerweise berichteten Leute nicht darüber, was sie mit der Nase erschnüffelt hatten.


    »Nicht einmal nach Regen«, fuhr Jan fort. »Vielleicht irre ich mich, aber eigentlich glaube ich das nicht. Ich habe eine sehr feine Nase. Alle anderen um mich herum haben nach etwas gerochen. Die Frauen meist nach Parfüm und Deodorant. Die Männer nach Aftershave, Kognak oder einem lautlosen …« Er schaute zur Decke, während er nach dem rechten Wort suchte.


    »Ich verstehe schon«, meinte Steve,


    »Niemand sonst hat ihn gesehen.«


    Doherty schaute ihm in die Augen.


    Honey wurde ganz starr.


    »Niemand?«, fragte Doherty.


    »Nein. Jedenfalls schien es mir so.«


    Er war wohl froh, endlich gehen zu dürfen.


    »Siehst du! Hab ich dir doch gesagt, das war ein Typ in einem dunklen Anzug. Der junge Mann hat ihn auch gesehen«, triumphierte Honey. Sie hielt sich nicht dabei auf, dass ihn sonst niemand bemerkt hatte. Es reichte ihr, dass sie nicht die Einzige war.


    »Großartig. Ein Kerl in einem dunklen Anzug. Da haben wir ja den Personenkreis schon gewaltig eingeschränkt.«


    


    Pamela Windsor war außerordentlich zuvorkommend. Sie hatte bereits alles aufgeschrieben und sagte nun im Grunde noch einmal genau das Gleiche – und einiges mehr. Überrascht ging Doherty mit ihr alle Einzelheiten durch. Dann dankte er ihr für ihre Hilfe und entließ sie.


    Als Letzte wurden die beiden Australierinnen befragt. Sie lächelten schon, als sie den Raum betraten. Betty Smith und Sally Weston waren im besten Alter. Sie waren Singles und auf der Suche nach so viel Spaß und Unterhaltung, wie sie nur kriegen konnten. Beide waren leicht übergewichtig, trugen Jogginganzüge und Turnschuhe und sahen aus, als ließen sie es sich so richtig gut gehen.


    |107|»Also, denn man los«, sagte Betty, und der Stuhl ächzte, als sie sich darauf warf. Auch Sallys Stuhl stöhnte unter ihren Pfunden. Die beiden hatten allerdings nichts davon bemerkt. Denn sie musterten Steve von Kopf bis Fuß.


    »Sind Sie noch zu haben?«, fragte Sally.


    Steve überhörte das geflissentlich und kam gleich zur Sache. Hatten die beiden jemanden gesehen?


    »Nur Enten«, antwortete Betty, und den beiden traten die Lachtränen in die Augen.


    Dieses Lachen war ansteckend und zauberte auch auf Honeys und Steves Gesichter ein Lächeln. Steve musste allen wieder in Erinnerung rufen, dass sie hier aus einem sehr ernsten Grund zusammensaßen. Eine Frau war ermordet worden.


    Die beiden husteten verlegen, hielten sich die molligen Fäuste vor den Mund und entschuldigten sich.


    Nein, sie hatten sonst niemanden gesehen. Allerdings konnte man bei dem Mistwetter unmöglich sicher sein.


    Steve wollte ihnen nicht noch mehr wertvolle Zeit stehlen.


    »Sie können gehen, meine Damen. Und viel Spaß mit unseren Sehenswürdigkeiten!«


    Die rundlichen Gesichter waren schon wieder so fröhlich wie vorhin, und die beiden machten sich zum Gehen auf, kichernd wie die Schulmädchen.


    Betty zwinkerte Steve zu. »Wir interessieren uns nicht nur für die touristischen Sehenswürdigkeiten. Man könnte sagen, wir wollen auch die örtlichen Delikatessen kosten – wenn Sie wissen, was ich meine, Herr Polizist.«


    Wieder ein Kicheranfall.


    Sally warf Steve beim Hinausgehen noch eine Kusshand zu, und Betty improvisierte mit ihrem ausladenden Hinterteil einen kleinen Hulatanz, ehe die Tür hinter den beiden zufiel.


    Auf Steves Miene spiegelte sich eine Mischung aus Verwunderung und Verlegenheit.


    Die Polizisten zu beiden Seiten der Tür mussten sich zusammenreißen, um ihr breites Grinsen unter Kontrolle zu halten. Steve schaute Honey an. »Was habe ich denn gesagt?«


    |108|Honey versuchte erst gar nicht, sich das Lächeln zu verkneifen. »Überhaupt nichts. Es war Bettys Bemerkung, dass die beiden auch die örtlichen Delikatessen kosten möchten.«


    Steve zuckte die Achseln. Der Groschen war noch nicht gefallen.


    »Mensch, Steve, wach auf!« Sie tippte ihm mit einem rosa lackierten Fingernagel in die Magengrube.


    »Verdammt, ich kann solche zweideutigen Bemerkungen einfach nicht leiden«, knurrte er wütend. Er konnte mit Anspielungen nichts anfangen und war stinksauer, weil er den Witz nicht begriff. »Wieso soll ich aufwachen? Ich bin doch wach, oder?«


    Honey stützte einen Ellbogen auf den Tisch, schmiegte ihr Kinn in die Hand und sah ihn äußerst wollüstig von der Seite an. »Na ja, was du bist? Eine der örtlichen Delikatessen!«
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      |109|20

    


    Hamilton George machte Riesenschritte, um eine gewisse Entfernung zwischen sich und seine Gattin zu bringen. Er hatte sich die Ohrenschützer über die Ohren gestülpt und die Wollmütze noch tiefer ins Gesicht gezogen. Sein Gesicht war tomatenrot, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass sie schmerzten.


    Er merkte, wie sie ihn am Jackenärmel zupfte. Sie trippelte, so schnell ihre kurzen dicken Beine es nur schafften, um mit ihm Schritt zu halten. Er blickte auf die Schweinchennase, die er einmal so niedlich gefunden hatte, als seine Gattin noch jung und schlank war.


    »Was habe ich denn jetzt wieder falsch gemacht, Hamilton?«


    Er konnte sie nicht besonders gut hören, aber das war auch gar nicht nötig. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Die Worte kannte er nur zu gut. Er wusste, dass sie sich wieder einmal für einen Fehler entschuldigte. Meredith machte ständig irgendwas verkehrt. Verkehrt! Verkehrt! Verkehrt!


    »Du hast deine große Klappe nicht halten können, wie immer!«


    Mit einer unwilligen Bewegung schüttelte er ihre Hand ab und stürmte weiter. Sie tat ihr Bestes, um mitzuhalten, aber ihm war klar, dass es ihr schwer fiel. Sobald sie in ihrem Hotelzimmer angekommen waren, würde sie ihr Inhaliergerät brauchen und mit wogendem Busen nach Luft schnappen. Na und? Das war ihm egal! Sollte sie ruhig ein bisschen leiden nach dem, was sie angerichtet hatte! Zumindest hörte sie eine Weile auf zu reden, wenn sie keine Luft kriegte. Das war nämlich Merediths Problem. Sie redete einfach zu viel. Hoffentlich musste sie recht lange um Atem ringen, überlegte er. Dann hätte er wenigstens ein bisschen Ruhe und Frieden.


    |110|Der Portier am Empfang reichte ihm genau in dem Augenblick den Zimmerschlüssel, als Meredith endlich keuchend und japsend durch die Drehtür kam. Ungerührt marschierte Hamilton zum Aufzug weiter, und seine Frau tappte in einigem Abstand hinter ihm her. Ihr Gesicht leuchtete hochrot. Die Schultern waren nach vorn gesunken; es sah aus, als wäre sie lieber gekrochen.


    Die Aufzugtür schloss sich, ehe sie sie erreicht hatte. Ihr liebender Ehegatte machte keinerlei Anstalten, das zu verhindern. Er fuhr nach oben. Sie wartete unten. Genau in diesem Augenblick rannte ein junger Mann, den der Portier nicht kannte, rechts neben dem Fahrstuhl die Treppe hinauf. Der Angestellte erstattete beim Hotelmanager Bericht darüber. Der Manager machte schon einen Schritt auf die Treppe zu.


    Da brach Meredith George zusammen. Sie fiel hin und landete zu Füßen des Managers.


    »Ruf einen Arzt!«, schrie der. »Sag ihrem Mann Bescheid. Zimmer 471.«
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    Das Zimmer im La Reine Rouge, in dem bis vor kurzem Lady Templeton-Jones gewohnt hatte, war im französischen Stil eingerichtet. An den Wänden prangte eine gelb gestreifte Tapete. Elegante Schattenrisse in vergoldeten ovalen Rahmen waren in Vierergruppen angeordnet. Um das zentral aufgehängte Porträt einer Dame mit üppigem Busen und gestärktem Spitzenkragen gruppierten sich weitere Scherenschnitte. Den rosigen Wangen und dem herzförmigen Gesicht nach zu urteilen stammte das Bild aus dem achtzehnten oder frühen neunzehnten Jahrhundert. Ein doppelt breites französisches Schlittenbett aus heller Eiche nahm die gesamte Mitte des Raumes ein.


    Wie in jedem Zimmer in Casper St. John Gervais’ noblem Hotel waren antike Möbel von höchster Qualität und aus einer bestimmten Epoche arrangiert. Casper besaß eine natürliche Begabung dafür, einen Raum in Szene zu setzen. Das Ergebnis war stets beeindruckend. Honey war so überwältigt wie alle anderen, hielt im Türrahmen inne und zog die Schuhe aus.


    Steve schien nicht die Absicht zu haben, es ihr gleichzutun. »Das ist doch hier keine Moschee«, schnauzte er.


    »Ach, komm schon«, drängte sie ihn und deutete mit dem Kinn auf den hellen goldgelben Teppich. »Über so was Sauberes dürfen wir doch keinen Straßendreck schleppen.«


    »Ihre Rücksichtnahme wird anerkennend vermerkt«, sagte Casper pikiert. Er hatte ihr noch nicht vergeben, dass sie seiner Meinung nach in seinem Revier »gewildert« hatte.


    Honey hatte beteuert, das sei keineswegs der Fall gewesen, weil die Dame den Vorschlag von sich aus gemacht hatte. Er war jedoch nach wie vor beleidigt.


    Aber ein paar weitere rücksichtsvolle Bemerkungen, und die Sache wäre wieder eingerenkt.


    |112|Doherty war da ein ganz anderer Fall. Er war nicht gerade ein Raubein, aber er verbog sich nicht, vor nichts und niemandem. Ihn beeindruckte die luxuriöse Umgebung keineswegs, und er behielt seine Schuhe an.


    Er kam gleich zur Sache. »Wann haben Sie die Dame zuletzt gesehen?«


    Casper schaute mit deutlich zur Schau getragenem Widerwillen auf Dohertys Schuhe. Er schniefte entrüstet. »Inspektor! Ich überwache doch meine Gäste nicht! Dafür habe ich meine Leute. Sie sollten Neville fragen.«


    Steve vollführte in seiner Befragungstaktik eine Kehrtwendung. Und wirklich erwischte er Casper auf dem falschen Fuß. »Das mache ich bestimmt. Aber jetzt habe ich Sie gefragt.«


    »Verdammt, ich habe keine Ahnung«, zischte Casper mit angewidertem Blick. »Mir gehört zwar das blödsinnige Hotel, aber ich arbeite nicht hier!«


    Casper fluchte? Das hatte Honey noch nie erlebt. Der Vorsitzende des Hotelfachverbandes war gewöhnlich außerordentlich gefasst, steckte in Sachen Contenance locker alle gewöhnlichen Sterblichen in die Tasche. Aber jetzt wankte die coole Dandy-Fassade.


    Doherty näherte sich Caspers Gesicht auf Kussabstand. »Antworten Sie mir!«


    Spannung knisterte in der Luft. Keiner der beiden Männer wollte einen Rückzieher machen, doch einer musste den ersten Schritt tun.


    Casper hielt sich stocksteif, scheinbar minutenlang. Schließlich musste er klein beigeben. Doherty hatte die Oberhand gewonnen.


    »Ich habe die Lady überhaupt nur einmal gesehen. Wir haben uns über das Wetter unterhalten.«


    Ohne seinen Triumph sichtbar zur Schau zu stellen, schlenderte Steve zum Fenster hinüber. Er schaute auf die Straße hinunter. »Wie lange wohnte sie schon hier?« Seine Stimme war ganz leise, ganz kühl.


    »Man sagt mir, drei Tage.«


    |113|Steve runzelte die Stirn. »Sind Sie da vollkommen sicher?«


    »Gewiss.«


    Während Honey zuhörte, wanderten ihre Finger klammheimlich zu all den Dingen, die auf dem Nachtschränkchen lagen. Es war der übliche Kram, den manche Leute zur Erinnerung an eine Reise aufheben: Bus- und Zugfahrscheine, Eintrittskarten für Museen, Gutscheine für Ermäßigungen und Broschüren über Sehenswürdigkeiten vor Ort. Daneben lag ein Auktionskatalog für eine Versteigerung in zwei Wochen. Honey, süchtig nach Sachen aus zweiter Hand und interessanten alten Schätzen, schnappte sich das Heft.


    Nautische und andere Sammlerstücke. Sie blätterte den Katalog durch und erinnerte sich daran, dass Alistair etwas von einer solchen Versteigerung gesagt hatte. Alles, was bei dieser Auktion unter den Hammer kam, hatte irgendwie mit der Seefahrt zu tun. Es waren ein paar Eintragungen für das blauweiße Porzellan darin, das er erwähnt hatte. Laut erklärendem Text hatte es sich an Bord eines niederländischen Schiffs befunden, das bei einem Sturm gesunken war. Außer Schiffscargo standen auch Teile von Schiffen zum Verkauf: Ruderpinnen und Steuerräder, das Holz in vielen Jahren von rauen Seefahrerhänden zu Hochglanz poliert. Dann waren Positionslaternen, Uhren, Navigationsleuchten und -geräte und eine unglaubliche Zahl von Teleskopen aufgeführt. Hinter einigen Nummern stand noch nichts, und am Rand war der Vermerk »Einzelheiten folgen« zu lesen. Irgendjemand, höchstwahrscheinlich Wanda, hatte mit dem Stift eine Klammer um diese nicht vergebenen Zahlen gezeichnet.


    Alistair hatte ja angedeutet, dass sehr teure und weltberühmte Gegenstände zur Versteigerung gelangen würden. Sie überlegte, was er damit wohl gemeint hatte.


    »Was ist das?«, erkundigte sich Steve, der seine Befragung unterbrochen hatte und ihr über die Schulter schaute.


    »Ein Auktionskatalog.«


    »Interessant?«


    Sie verzog das Gesicht. »Na ja, ich weiß nicht. Warum sollte |114|sich jemand ausgerechnet Nummern anstreichen, hinter denen gar nichts steht?«


    Steve blickte verwirrt, also zeigte sie ihm die vier markierten Zahlen. »Siehst du? Normalerweise streicht man eher die Gegenstände an, für die man bieten möchte. Sie hat Zahlen markiert, bei denen keine Angaben stehen. Seltsam, was?«


    Ihr Gespräch hatte Caspers Interesse geweckt.


    »Es sei denn, man will etwas verkaufen«, meinte er. »Für solche Fälle sind ja immer einige Nummern reserviert. Manche Leute sind einfach ein bisschen chaotisch.« Casper selbst gehörte natürlich keineswegs in diese Kategorie. Casper war bestens organisiert, hatte alles völlig unter Kontrolle.


    Honey dagegen war nur manchmal gut organisiert. Chaotisch war sie eigentlich nicht, außer wenn sie unter Druck stand. Dann konnten die Dinge schon einmal sehr in Unordnung geraten – und taten das gewöhnlich auch. Aber im Augenblick waren ihre Gedanken kristallklar. Alistair, ihre Informationsquelle im Auktionshaus, würde sicher wissen, ob Lady Templeton-Jones sich erkundigt hatte, wie man Gegenstände für eine Auktion anmeldet.


    Sie wollte gerade anmerken, dass Wissen Macht ist und sie einen sehr mächtigen, massigen Schotten mit rotem Bart kannte, der sehr viel wusste. Da klopfte es. Neville, Caspers Hotelmanager, steckte den Kopf zur Tür herein. Seine Stimme war leise – und klang beinahe ehrfürchtig.


    »Casper, Sir Ashwell Bridgewater ist hier.«


    Casper richtete sich gerade und stocksteif auf wie ein Wachposten am Buckingham Palast, dem man soeben mitgeteilt hatte, die Queen würde kommen und ihm höchstpersönlich die Uniformknöpfe polieren. »Hast du ihm einen Lapsong-Souchong-Tee serviert?«


    »Nein!« Neville schaute Casper Verzeihung heischend an und rollte mit den Augen, bis sein Blick an Steve Doherty hängenblieb. »Er ist gekommen, um die Sachen von Lady Templeton-Jones abzuholen – sie ist nämlich seine Kusine –, sobald Sie hier fertig sind, Herr Polizist.« Nevilles Stimme klang verächtlich. |115|Das war nichts Neues. Er verhielt sich immer sehr feindselig, wenn Steve in der Gegend war. Honey vermutete, dass er irgendwann einmal mit der Polizei aneinandergeraten war und das noch nicht ganz verwunden hatte. Aber Steve scherte sich kein bisschen darum, und ihr bereitete es auch kein Kopfzerbrechen. Allerdings war die Tatsache, dass Wanda – Lady Templeton-Jones – einen Vetter hatte, der in England lebte, eine ziemliche Überraschung.


    Steve schüttelte den Kopf. »Was haben diese Leute bloß? Warum wollen sie unbedingt Lord Soundso oder Lady Sonstwas heißen?«


    »Prestige«, meinte Honey. »Vielleicht bekommen sie damit bei der Bank einen höheren Dispo-Kredit?«


    Steve nickte, als gefiele ihm diese Idee. Aber genau wie Honey wunderte er sich doch ein bisschen.


    »Zuerst rede ich mit diesem Vetter«, meinte er und drängte Casper mit ausgestrecktem Arm an die Wand. »Von dieser Verwandtschaft hat bisher niemand ein Sterbenswörtchen gesagt.«


    Honey nutzte die Gelegenheit und ließ hinter ihrem Rücken den Auktionskatalog heimlich in ihrer großen Tasche verschwinden. Dann folgte sie Steve aus dem Zimmer. Wie Batman und Robin flitzten sie einen Flur entlang, der von Vitrinen voller Chinoiserien gesäumt war. Ihre Füße versanken in dicken Perserteppichen. Die Treppe, die sie hinuntergingen, hatte ein Geländer aus dunklem Mahagoni.
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      |116|22

    


    Der Mann mittleren Alters, der am Empfang auf sie wartete, war rundlich und hatte rosige Wangen. In einem verzweifelten Versuch, cool zu wirken, trug er eine dunkle Brille mit Goldrand, in einem Ohr einen Diamantknopf und eine übergroße Baskenmütze auf dem Kopf. Der Rest seiner Kleidung war genauso affig. Mr. Obercool wollte eindeutig etwas sein, was er nicht war.


    »Ich bin gleich von der Arbeit hergekommen«, verkündete er und lächelte wie sonst nur Bestattungsunternehmer lächeln. Sein Tonfall war schleimig, die Stimme so süß und pappig wie triefender Sirup.


    Ihre Ladyschaft stammte aus Ohio, und Honey war daher außerordentlich erstaunt, dass ihr Vetter nicht die Spur von einem amerikanischen Akzent hatte. Statt dessen war sein Tonfall vornehm und klang, als hätte er viele Stunden Unterricht in Sprechtechnik genossen. War dieser »Verwandte« vielleicht ein Extra, das man zusätzlich zum Titel erwerben konnte? Gegen Aufpreis, versteht sich.


    Das allein hätte Honey nicht weiter beunruhigt. Aber irgendetwas an diesem Tonfall irritierte sie. Er war beschwichtigend, beinahe herablassend, und das Lächeln war starr und aufgesetzt. Sie überlegte, dass sich vielleicht Adelstitel so auf die Sprache auswirkten, und fragte sich, wie viel seiner wohl gekostet hatte.


    Doherty bat den Mann, seine Personalien anzugeben.


    »Ich lebe in Northend. Das kennen Sie doch, Inspektor?«


    »Ja, ist mir bekannt. Ich wusste nicht, dass Ihre Ladyschaft einen englischen Vetter hatte.«


    »Wir hatten den gleichen Urgroßvater. Der ist um die Jahrhundertwende nach Amerika ausgewandert. Ich meine die vorletzte Jahrhundertwende. 1900.« Sein Lächeln wankte nicht.


    |117|»Geht es in Ordnung, dass ich Wandas Sachen mitnehme?«, fragte er Doherty geradeheraus.


    Wieder fühlte sich Honey an einen Bestattungsunternehmer erinnert: höflich, mit öliger Stimme und lächelnd, immer und immer nur lächelnd. Überhaupt nicht wie ein Lord oder ein Ritter.


    »Noch nicht. Selbst dann müssten Sie sich als Vetter ausweisen«, antwortete Steve.


    »Aber gern, darauf war ich natürlich vorbereitet.« Sir Ashwell Bridgewater langte mit der Hand in die Jackentasche und zog seinen Führerschein heraus. Steve überflog ihn, ehe er ihn zurückgab. »Ich habe auch den Sohn von Wandas Schwester per E-Mail kontaktiert. Ich glaube, er hat sich schon bei der örtlichen Polizeiwache gemeldet. Dort kann man ebenfalls mein Verwandtschaftsverhältnis mit der Verstorbenen bestätigen.«


    Seine Stimme kannte nur eine einzige Tonlage. Das klang völlig unnatürlich. Und er zeigte keinerlei Emotionen. Keine Spur von Tränen in den Augen, nicht das geringste Beben des glänzenden, rundlichen Kinns. Der ganze Typ war Honey von Herzen zuwider.


    Steve überflog die anderen Papiere, die Bridgewater mitgebracht hatte. An seiner Miene konnte Honey ablesen, dass alles in Ordnung war.


    »Ich kann trotzdem die Sachen noch nicht freigeben. Nicht, bis ich meine Untersuchung abgeschlossen habe und sicher bin, dass die Gegenstände für den Fall nicht relevant sind.«


    »Aber natürlich, Herr Inspektor. Ich weiß, dass Sie alles in Ihren Möglichkeiten Stehende tun werden, um Wandas Mörder zu fassen. Wenn Sie nichts dagegen haben, bleibe ich in Kontakt.«


    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund – nicht nur, weil sie seine Baskenmütze nicht mochte – sträubten sich Honey die Nackenhaare. Dieser Tonfall kam ihr seltsam bekannt vor und irritierte sie. Sie zwang sich, das Positive an der Sache zu sehen. Sie durfte nun auch eine Frage stellen.


    »Warum hat Ihre Kusine eigentlich in einem Hotel in der Stadt |118|gewohnt und nicht bei Ihnen? Ich hätte gedacht, dass Verwandte, die einander lange nicht gesehen haben, sich besuchen?«


    Er fuhr zu ihr herum. »Sind Sie auch bei der Polizei?«, fragte er. Das Lächeln war unverändert, aber seine Augen blickten sie misstrauisch an.


    »Nun, eigentlich …«


    Steve kam ihr zu Hilfe. »Sie gehört zu meiner Abteilung.«


    Casper rollte mit den Augen. »Sir Ashwell, ich bitte Sie, diese Einmischung zu entschuldigen. Aber Sie werden verstehen, wie besorgt wir alle sind. Ich bin sicher, Ihnen liegt genauso viel daran wie uns, dass wir den Mörder Ihrer Kusine finden. Und dass das ausgerechnet in Bath geschehen musste! In Jane Austens schöner Stadt!«


    Wieder war in Bridgewaters starrem Lächeln keinerlei Veränderung zu bemerken, keine Spur davon, dass er vielleicht irgendwie verstört sein könnte.


    »Ich verstehe das sehr gut«, sagte er zu Casper und wandte sich dann wieder Honey zu. »Als Antwort auf Ihre Frage: zunächst hat meine Kusine bei mir gewohnt.«


    »Das La Reine Rouge ist ein sehr gutes Hotel, Mr. Bridgewater, aber warum ist sie bei Ihnen ausgezogen und hierher gekommen?«


    »Entfernung und Bequemlichkeit. Sie hat eine Weile bei mir gewohnt, aber dann hat sie festgestellt, dass Northend zu weit von den Sehenswürdigkeiten entfernt lag. Sie hielt es in Anbetracht dessen für sinnvoller, ins Stadtzentrum umzuziehen.«


    Honey runzelte die Stirn.


    »Wann kann ich denn nun ihre Sachen mitnehmen?« Er wandte sich wieder Steve zu.


    Steve schaute nachdenklich drein. »Sobald wir uns davon überzeugt haben, dass das Gepäck keinerlei zweckdienliche Hinweise enthält. Und Sie sollten damit rechnen, dass ich noch einmal eingehender mit Ihnen über die ganze Angelegenheit reden möchte.«


    Bridgewater lächelte unbeirrt weiter, wenn auch seine Wangen von rosig auf tiefrot umgeschlagen waren.


    |119|»Aber natürlich, Herr Inspektor. Sie erreichen mich zu Hause. Hier ist meine Karte. Oder bei der Arbeit. Wir sind immer gern zu Diensten.«


    Wir? Plural majestatis?


    Honey hatte wirklich Probleme mit Herrn Bridgewater. Irgendwie kribbelte es sie am ganzen Körper, wenn sie den Kerl nur ansah – und es hatte nicht das Geringste mit Verlangen oder gar Lust zu tun. Auch sein Titel beeindruckte sie keineswegs. Da hatte Lindsey unrecht. Honey platzte mit einer dritten Frage heraus.


    »Wo arbeiten Sie, Mr. Bridgewater?«


    Sein Mund schien in alle Richtungen zu zucken, weil sie ihn mit »Mister« angesprochen hatte. Schließlich würgte er eine Antwort hervor. »Bei der Firma APW Marketing. Ich leite ein Team für Telefonmarketing.«


    Kundenwerbung am Telefon! Das war’s! Deshalb hatte sie ein so kribbeliges Gefühl gehabt. Typen wie dieser Mann waren für die Dutzende von Anrufen verantwortlich, die sie beinahe allwöchentlich auf die Palme brachten, weil ihr wildfremde Leute irgendwelche Dinge und Dienstleistungen andrehen wollten, die sie nicht brauchte. Und alle klangen gleich: Ob sie sie baten, an Umfragen teilzunehmen, ihr vorschlugen, Isolierverglasung in ihre Fenster einzubauen, eine neue Küche oder Gerätschaften zum Reinigen von verstopften Rohren zu kaufen. Wie oft hatten Anrufer wie er und sein Team eines ihrer genüsslichen Schaumbäder rüde unterbrochen? Wut stieg in ihr auf.


    Steve konnte zwar keine Gedanken lesen, aber er musste erraten haben, was gerade in ihr vorging. Sie spürte seine warme Hand auf ihrem Unterarm. Die Botschaft war klar: Wir können ihm seine Beschäftigung nicht zum Vorwurf machen.


    Ein letzte Frage konnte sie sich trotzdem nicht verkneifen. »Nur noch eins, ehe Sie gehen, Mr. Bridgewater. Wie kommt es, dass Sie und Ihre Kusine beide Titel haben – wenn auch verschiedene, wie ich sehe?«


    »Das öffnet einem alle Türen«, erwiderte er, immer noch mit dieser gleichförmigen, künstlich freundlichen Stimme, die jeden |120|Tag Tausende von Menschen zur Weißglut reizte. »Ich habe es ihr vorgeschlagen. Sie hat sich ihren Titel gekauft, ich meinen. Deswegen haben wir zwei verschiedene Namen – von zwei verschiedenen Anbietern. Aber das tut nichts zur Sache. Darum geht es ja wohl kaum. Sondern darum, welch erstaunliche Wirkung die bloße Erwähnung eines solchen Namens haben kann.«


    Honey hatte den Eindruck, dass Steve nur mit größter Mühe ein Grinsen unterdrückte. Casper, der inzwischen begriffen hatte, dass er hier jemandem auf den Leim gegangen war, lief tomatenrot an.


    »Warum wollte Lady Templeton-Jones wohl hier ausziehen?«, fragte sie, sobald sie das Hotel verlassen hatten.


    Steve zuckte die Achseln. »Eine Geldfrage?«


    »Vielleicht.« La Reine Rouge war das pompöseste Hotel der Stadt. Jeder Gast bekam einen flauschigen Frotteebademantel geschenkt. In den Bädern gab es Waschbecken für »Sie« und »Ihn«. Je vier Zimmern war ein persönlicher Betreuer zugewiesen. Wie konnte man da mithalten? Aber Steve hatte recht. Der Preis konnte sehr wohl das Problem gewesen sein.
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      |121|23

    


    Der Mann, der sich jetzt Sir Ashwell Bridgewater nannte, schritt zügig vom Stadtzentrum von Bath in Richtung Stadtrand, dass die weiten Kordhosen ihm nur so um die Beine flatterten. Alles würde gut werden. Er musste nur die Nerven behalten. Wäre seine dusselige Kusine nicht gekommen, so hätte es gar keine Probleme gegeben. Nur ein Hasenherz würde sich jetzt noch von seinen Absichten abbringen lassen. Seine gerunzelte Stirn glättete sich, und ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. Ende gut, alles gut. Er hatte den Mumm, jetzt einfach weiterzumachen. Nur darauf kam es an.


    Schließlich hatte er den Treidelpfad erreicht, der zum Widcombe Basin führte. Es war ein schöner Tag. Wolken sausten über den Himmel. Es ging eine leichte Brise. Frauen fuhren ihre Babys in Kinderwagen spazieren, saßen auf Bänken oder lehnten sich über das Geländer und warfen den Enten Brot zu.


    Zwischen all den Familien machte Bridgewater einen jungen Mann aus, der zusammengesunken am Geländer lehnte und auf das Wasser starrte.


    »Heinz?«


    »Ja.«


    Der junge Mann wandte den Blick nicht vom Wasser. Das Gesicht war hinter blonden Haarsträhnen verborgen.


    Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen hatte Ashwell kein Problem damit, das Gesicht seines Gesprächspartners nicht zu sehen. Er war ja beruflich den Umgang mit körperlosen Stimmen gewöhnt.


    »So! Haben Sie alles?«


    »Noch nicht«, antwortete Ashwell zuversichtlich. »Aber bestimmt bald. Ich bin der einzige Verwandte weit und breit sozusagen.«


    |122|Der junge Mann nickte. »Das ist gut. Sie geben mir, was ich will, und ich bezahle Sie dafür.«


    Ashwell strahlte. »Zehntausend. Pfund natürlich.«


    »Zehntausend Pfund, wie vereinbart.« Heinz richtete sich auf. »Rufen Sie mich an, sobald Sie es haben. Meine Nummer kennen Sie ja.«


    Dann ging der junge Mann fort, ohne sich noch einmal umzuschauen. Ashwell blickte ihm nach. Drei Rollen zu je zehntausend Pfund. Anderswo hätte er wahrscheinlich noch mehr dafür bekommen können. Aber er wollte die Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken.


    Ihm war alles egal, solange er nur sein Geld bekam. Dreißigtausend. Mit dieser Summe konnte er sich ein recht angenehmes Leben machen. Oder dem Arbeitgeber die Gelder zurückerstatten, die er unterschlagen hatte, um seiner Leidenschaft frönen zu können. Na ja, wenn es unbedingt sein musste. Das würde er mal auf sich zukommen lassen. Im Augenblick wollte er nur den Gedanken an eine rosige Zukunft genießen. Um die Einzelheiten konnte er sich später noch kümmern, wenn er das Geld in Händen hatte.
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    Steve Doherty tätschelte Honey beschwichtigend die Schulter, ehe er ging. »Ich kann gar nicht glauben, dass du dich so über den Mann aufregst. Komm schon. Nimm’s leicht.«


    »Ich kann nichts dagegen machen. Hast du gesehen, wie der Typ die ganze Zeit gelächelt hat? Ununterbrochen! Dabei ist gerade seine Kusine ermordet worden, verdammt noch mal!«


    »Entspann dich. Wenn sich hier der Nebel gelichtet hat, entführe ich dich irgendwohin, weit weg von all dem. Was hältst du davon?«


    »Danke, aber ich bin diesen Monat bereits einmal entführt worden.«


    »Wie bitte?«


    Sie wollte wirklich nicht in allen Einzelheiten erklären müssen, warum sie überhaupt auf das Motorrad eines Wildfremden gestiegen war. Im Nachhinein betrachtet, war das Ganze völlig wahnwitzig gewesen. Es hätte ihr alles Mögliche zustoßen können.


    »Ja, so was Ähnliches.«


    Er warf ihr einen forschenden Blick zu, der sie so beunruhigte, dass sie ihm einfach alles, restlos alles erzählen musste.


    »Ich habe dich da neulich abends mit dieser sportlichen Blondine joggen sehen. Ich wollte nicht von euch bemerkt werden. Da bin ich spontan bei ihm aufgestiegen. Das war der Grund.«


    Er schwieg beharrlich, während sie die Motorradfahrt beschrieb. Nur sein Stirnrunzeln verriet ihr, dass er über eine Antwort nachsann.


    »Das war eine Kollegin. Wir waren im Dienst.«


    »Ich habe dich nicht gefragt, wer sie war.«


    »Das war auch nicht nötig. Du bist eine Frau, also von Natur aus neugierig.«


    |124|Sie beschloss, ihm dafür nicht den Kopf abzureißen. Das wurde ja immer interessanter. Irgendwann würde er schon verraten, warum er und die Blondine mitten in der Nacht joggten.


    Immer schön die Ruhe bewahren, einen klaren Kopf behalten.


    »Wo ist dein Auto?«


    Steve wollte gerade antworten, als ein Motorrad auf sie zugefahren kam, plötzlich abdrehte und in einer blauen Rauchwolke verschwand.


    Honey hatte das schwarze Zweirad wiedererkannt.


    »Der war’s!«


    Doherty war schockiert. »Wie bitte?«


    »Er. Der Typ, der mich entführt hat. Er fährt immer so wild, gibt an, wie das Biker manchmal machen. Die komplette Macho-Nummer. So nach dem Motto: meiner ist größer als deiner. Mein heißer Ofen, also das Motorrad, meine ich.«


    Inzwischen war Steves Miene finster und ein bisschen furchterregend geworden. Welches Zauberwort hatte sie gesprochen?


    »Hast du das Nummernschild erkannt?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Du bist sicher, dass das der Mann war, der dich entführt hat?«


    »Absolut.«


    »Hast du ihn schon mal woanders gesehen?«


    Sie nickte. »Ja, hier und da. Meistens, wenn ich gerade eine Straße überqueren will. Und ich glaube, ich habe ihn auch schon vor dem Hotel rumhängen sehen.«


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Lindsey musste ihn doch auch bemerkt haben. Komisch, dass sie nie etwas erwähnt hatte.


    Doherty schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Großer Gott!«


    Als er erneut aufblickte, hatte er wieder diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Er schaute überall hin, nur nicht in ihre Augen. »Komm, ich bringe dich jetzt nach Hause.«


    »Aber ich hatte gedacht, wir würden etwas essen gehen, auf einen Drink oder sogar …«, sie holte tief Luft, »… zu dir nach Hause?«


    Sie versuchte, sich bei ihm unterzuhaken. Er schob sie brüsk |125|von sich. Gleichzeitig schaute er sich nervös um. Seine Augen suchten etwas … Vielleicht auch nicht.


    »Lass ihn bloß nicht mitkriegen, dass wir uns nahestehen.« Noch immer schaffte er es nicht, ihr in die Augen zu schauen.


    »Na ja, wenn du meinst …«


    »Sei mir bitte nicht böse.«


    Bei seinen nächsten Worten brannten ihr die Ohren.


    »Ich muss dir was erklären. Aber erst, wenn wir im Auto sitzen.«


    Bei einem Kaffee aus dem Pappbecher erläuterte er ihr die Sachlage.


    »Es gibt da einen Kerl, den ich hinter Gitter gebracht habe. Er heißt Warren Price und sinnt auf Rache. Einem Mitgefangenen hat er erzählt, seine Gefühle wären zutiefst verletzt worden. Seine Liebste hat ihn verlassen, während er im Kittchen saß, und mir gibt er daran die Schuld. Also ist es wohl seiner Meinung nach nur fair, wenn auch ich eine Frau verliere, die mir nahesteht. Ich wollte dich nicht beunruhigen. Bitte verlange nicht von mir, dass ich dir seine Logik erkläre. Warren Price hat nämlich keine.«


    »Das klingt ziemlich schrecklich«, meinte Honey und rang sich ein nervöses Lachen ab.


    Steves Miene blieb ernst. »Das ist überhaupt nicht komisch. Sonst hätte ich nicht so viel Abstand von dir gehalten.«


    Da war wohl noch etwas anderes, das er ihr nicht erzählte. Sie konnte es ihm von den Augen ablesen.


    »Ist schon was passiert?«


    Nach kurzem Zögern nickte er. »Die Polizistin, mit der ich joggen war, liegt im Krankenhaus. Gestern Abend hat er sie erwischt, als sie allein unterwegs war. Zum Glück wurde er von jemandem überrascht. Sie ist nicht in Lebensgefahr.«


    Honey dämmerte die Wahrheit. »Der Kerl lauert mir auf? Du glaubst, er könnte der Typ auf dem Motorrad sein?«


    Steve nickte. »Schon möglich.«


    Nun wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr zu, der um den Queen Square brandete. »Hast du sein Gesicht gesehen?«


    |126|Sie schüttelte den Kopf.


    Doherty pustete auf seinen dampfenden Kaffee, während er sich die Hände an dem Pappbecher wärmte. »Beim nächsten Mal versuche bitte das Nummernschild zu erkennen – aber sei vorsichtig. Wenn es wirklich Warren Price ist, dann ist er gefährlich. Richtig gefährlich.«
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      |127|25

    


    Honeys abgrundtiefe Abneigung gegen Ashwell Bridgewater war noch nicht verflogen. Ihre Wut war keineswegs abgeebbt, als sie das Auktionshaus betrat. Alistair schloss gerade ab und hatte sich über einen seiner vielen Aktenschränken gebeugt. Er hörte ihre Schritte und wandte sich zu ihr um.


    »Hallo, Mädel! Kann ich was für Sie tun?«


    »Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, Sie könnten ein echter Landedelmann werden, Alistair?«


    Der große rothaarige Schotte hielt inne und schaute sie über die Schulter an.


    »Warum sollte ich denn so was tun wollen?«


    »Manchen Leuten gefällt das. Sie glauben, dass es ihnen zu mehr Ansehen verhilft.«


    »Also, mir würde das nur gewaltig auf den Geist gehen und zudem die ewige Verachtung meiner sozialistischen Verwandtschaft einbringen.«


    Honey lächelte und tadelte sich im Geiste, dass sie überhaupt gefragt hatte. Alistair war Vornehmtuerei wirklich völlig fremd. »Ich bin an einer Morduntersuchung beteiligt«, hub sie an. Nachdem Alistair den Aktenschrank zugeschlossen hatte, drehte er sich zu Honey um und klatschte mit seinen Pranken auf die Theke. Das war eine seiner rustikalen Angewohnheiten. Honey zuckte jedes Mal zusammen.


    »Ja, Mädel, ich weiß. Es geht um die Frau, die bei Satchwell abgemurkst wurde. Die Ärmste. Irgendjemand muss allerdings was davon gehabt haben – na, zunächst mal Joe Satchwell. An dessen Schaufenster sind die Schaulustigen in hellen Scharen vorbeigezogen. Joe hat die Sache schlau genutzt und gleich ein Banner über dem Fenster angebracht, das 50 Prozent Preisnachlass auf alle Waren verkündet.«


    |128|Das hatte sie von Joe Satchwell auch gar nicht anders erwartet, überlegte Honey. Sein Laden lag genau gegenüber vom Tatort, an dem man Wanda Carpenter gefunden hatte.


    Joe war das griechisch-zypriotische Gegenstück zu Casper St. John Gervais. Er führte ein kleines Café mit karierten Tischtüchern und einem Sammelsurium von blauweißem Geschirr.


    Sobald sich die Gelegenheit bot, öffnete er die Türen weit. Satchwell war der Mädchenname seiner Mutter gewesen. Sein Vater hatte eigentlich Kiracoulis geheißen. Aber Joe kannte sich aus. In England wollten die Touristen echte Engländer, keine Griechen.


    »Sie hieß Lady Templeton-Jones. Bei ihren Habseligkeiten habe ich das hier gefunden.« Honey zog den Auktionskatalog aus der Tasche und deutete auf die markierten Zahlen. »Könnten Sie für mich nachsehen, ob der Name Templeton-Jones auf der Liste der Verkäufer für diese Auktion steht? Bitte!«, flehte sie. Natürlich war ihr völlig klar, dass der arme Mann nach Hause wollte, nachdem er den lieben langen Tag Eichenkommoden und irgendwelches Zeug aus Mahagoni verscherbelt hatte.


    »Hm … grr.«


    Dieses Grummeln kannte Honey. So knurrte Alistair immer, wenn er zögerte und vorgab, einem nicht helfen zu wollen. Aber dann machte er es doch. Eigentlich war Alistair nämlich ein großer roter schottischer Schmusekater – meistens jedenfalls.


    »Wie war doch gleich der Name?«


    Sie nannte ihm beide – Lady Templeton-Jones und Wanda Carpenter, den Namen, mit dem die Verblichene geboren war. Sie schrieb sie unter das Datum der Auktion.


    Alistair setzte eine geheimnisvolle Miene auf und zog einen roten Aktenordner heraus. Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, während sein Finger an den Listen entlangrutschte. Schließlich schnalzte er mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Nein, keine von den Damen steht hier.«


    »Das sind … das ist nur eine Dame.«


    »Eine tote Dame. Ja. Nein. Niemand unter diesem Namen.«


    |129|Honey runzelte die Stirn. »Warum hat sie dann eine Klammer um diese Zahlen gemacht?«


    Alistair wandte ruckartig den Kopf von einer Seite zur anderen, als müsste er darüber nachdenken. »Vielleicht hatte sie vor, ein paar Gegenstände zur Versteigerung zu geben, hat es sich dann aber wieder anders überlegt?«


    Vielleicht. Das war wohl die beste Erklärung. Trotzdem wollte Honey mehr. Was denn bloß?, fragte sie sich.


    Irgendeinen Schatz. Etwas sehr Wertvolles.


    Ein kurzer Blick auf den Katalog verriet ihr, dass sie dergleichen hier nicht finden würde. Hier kamen nur nautische Instrumente und allerlei Seefahrerkram unter den Hammer.


    Mit einem tiefen Seufzer faltete sie den Katalog zusammen und steckte ihn in die Tasche. Steve hatte ihr vorgeschlagen, sich später mit ihm zu treffen. »Aber erst gegen zehn Uhr, und ich muss um zwölf zu Hause sein«, hatte er ihr gesagt.


    »Weil du dich sonst in einen Kürbis verwandelst?«


    Er hatte nicht gelacht. Sie vermutete, dass der Fall Warren Price etwas damit zu tun hatte.


    »Okay. Dann auf einen Salat bei mir.«


    Er hatte gelächelt. »Gegen einen Salat hätte ich gar nichts, wenn es dir passt.«


    »Thunfisch?«


    »Eigentlich mag ich keinen Fisch.«


    »Ich werde schon was anderes für dich finden.«
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    Die besten Pläne, die Mäus’ und Menschen fein gesponnen1 … und so weiter und so weiter. Das mit der Auktion war also eine Fehlanzeige gewesen. Aber auf den Abend konnte sie sich freuen, eine nette kleine Abwechslung im Leben einer Hotelbesitzerin. Doch dann schlugen die Wellen des Chaos’ über ihr zusammen. Zunächst rief Steve an, um ihr mitzuteilen, dass man ihn zur Wache zurückgerufen hatte. Und eine Besucherin des Green River Hotel hatte mit dem Bleistiftabsatz eine Duschtasse durchbohrt.


    »Das Material war viel zu dünn«, behauptete die füllige Südafrikanerin. »Wenn Sie nicht aufpassen, verklage ich Sie auf Schmerzensgeld.«


    Honey schob die Tür zur Duschkabine auf. Der Schuh steckte noch an Ort und Stelle. Der dazugehörige Ehemann, ein mickriges Kerlchen, dem büschelweise Haare aus den Ohren sprossen, blieb auf dem Bett sitzen. Er starrte niedergeschlagen auf den Fußboden.


    Honey wandte sich zu der Frau um: Mrs. Van der Witt.


    »Sie haben in der Dusche Bleistiftabsätze getragen?«


    Momentan trug Mrs. Van der Witt knallrote Bermudashorts und dazu passende Sportschuhe. Honey vermutete, dass sie sich blitzschnell umgezogen hatte.


    »Ich wollte nachsehen, wie heiß das Wasser ist.«


    »Dazu reicht gewöhnlich eine Hand.«


    |131|»Ich kann nicht so weit greifen. Sehen Sie?«


    Mrs. Van der Witt beugte sich weit vor und streckte den Arm an Honey vorbei. Die sah nur noch das rote Hinterteil der Dame. Eindrucksvoll. Groß und breit verdunkelte es den Himmel.


    Honey griff in die Kabine, zog den Schuh heraus und reichte ihn seiner Besitzerin. Das Lächeln war ihr auf dem Gesicht erstarrt.


    »Wir sind hier außerordentlich tolerant, Mrs. Van der Witt. Ich schicke jemanden, der den Schaden begutachtet, und wir setzen den Betrag dann auf Ihre Rechnung. Geht das in Ordnung?«


    Mrs. Van der Witts Gesichtszüge entgleisten. Mann und Frau tauschten einen raschen Blick. Die Gattin errötete. Der Ehemann starrte erneut auf seine Fußspitzen. Keiner sagte ein Sterbenswörtchen.


    Honey ging zum Empfang zurück. Wer ein Hotel führt, muss Freunde und Verwandte in den kleinen Pausen unterbringen. Honey wollte ihrer Tochter eine Frage stellen. Aber die kam ihr zuvor.


    »Großmutter sagt, dass sie und Margaret und die anderen alles besprechen. Sobald sie entschieden haben, was zu tun ist, kommt sie her.«


    Honey schaute verständnislos. »Hast du eine Ahnung, wovon sie redet?«


    Lindsey schüttelte den Kopf. »Keine Spur. Du kennst doch Großmutter.«


    Und wie! Doch das Wichtigste zuerst.


    »Lindsey, hast du zufällig einen Motorradfahrer gesehen, der hier vor dem Hotel herumlungert?«


    Lindsey war gerade am Computer beschäftigt. Es war wohl eine komplizierte Sache, denn sie schaute nicht auf. Dann zuckte sie die Achseln und sah Honey ziemlich aufmüpfig an. »Kann sein.«


    Mütterliche Fürsorge schwang in Honeys Stimme mit. »Versprich mir, dass du ihn auf keinen Fall ansprichst. Das ist ein entflohener Sträfling, und er ist sehr, sehr gefährlich.«


    |132|Lindsey lachte glucksend.


    »Ich glaube dir kein Wort.«


    »Doch, es ist wahr«, bekräftigte Honey warnend und sehr leise. »Das ist ein Mörder, und vielleicht lauert er mir auf. Er hat mich neulich abends entführt, allen Ernstes. Wenn ich das alles vorher gewusst hätte, wäre ich natürlich nicht mitgefahren. Es ist ja nichts passiert, und ich weiß wirklich nicht, warum er mich einfach so wieder hier abgesetzt hat. Ich denke, es sollte vielleicht eine Warnung sein.«


    Lindsey arbeitete konzentriert weiter. Eine bunte Internetseite nach der anderen erschien auf dem Bildschirm. Dann sah Honey genauer, was darauf dargestellt war.


    »Sehen meine müden Augen da etwa einen Herzogstitel?«


    »Genau. Es gibt unzählige Anbieter, von denen du dir einen Titel kaufen kannst«, antwortete Lindsey, die anscheinend in den Inhalt der Seite vertieft war. »Meine Güte, aber diese Kerle verlangen ja Unsummen.«


    Honey runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob unser Mordopfer mit den Dienstleistungen der Verkäufer völlig zufrieden war.«


    »Du meinst, sie wollte vielleicht was über irgendwelche betrügerischen Machenschaften verraten?«


    »Derlei Schwindeleien gibt es durchaus, habe ich mir sagen lassen.«


    »Klar gibt es die. Das Internet ist der Traum eines jeden Betrügers. Es gibt natürlich auch seriöse Angebote.«


    Honey stützte das Kinn in die Hände. Hatte Ihre Ladyschaft einen unechten Titel gekauft, das herausgefunden und dann den Verkäufer gesucht? Das war durchaus möglich.


    Honey schaute zur Decke und überlegte. »Manche Leute sind ja richtig versessen auf Dinge, die sie vermeintlich eine Stufe höher stehen lassen als alle anderen. Ums Geld geht es natürlich auch. Hast du gesagt, dass solche Titel für dreißigtausend und mehr verkauft werden?«


    »Manchmal schon. Echte Titel sind allerdings eher die Ausnahme. Im Internet werden überraschend viele für recht moderate |133|Preise zum Verkauf angeboten. Viel zu viele, als dass alle echt sein könnten.«


    Honey setzte sich neben ihre Tochter und starrte auf den Bildschirm. Die beliebtesten Illustrationen auf diesen Seiten waren anscheinend Frottagen von mittelalterlichen Lords und Ladys. Auch die Texte klangen alle ziemlich ähnlich.


    Möchten Sie auf einem kleinen Flecken Englands Lord und Lady sein?


    »Das ist was für Romantiker, die nicht in der Wirklichkeit leben.«


    Lindsey zuckte die Achseln.


    Honey schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das so viel kosten kann.« Sie überlegte. »Also, das Opfer hat herausgefunden, dass der Titel nicht echt war. Dann hat Wanda gedroht, den Anbieter, von dem sie den Titel gekauft hat, auffliegen zu lassen. Und die mussten sie zum Schweigen bringen. Wie klingt das?«


    »Gut möglich.« Lindsey tippte auf die Pfeiltaste, um weiter nach unten zu blättern. »Es gibt ja Leute, die beinahe schon süchtig auf Internetgeschäfte sind, selbst wenn die gar nichts bringen. Anderen Leuten macht es einfach nur einen Riesenspaß.«


    Honey fand alle Geschäfte lästig, die nichts brachten. Warum schuften, für nichts und wieder nichts, nur für einen gewissen Kitzel?


    »Also, ich würde die Sache mit einem festen Tritt wieder in Schwung bringen und mich dann ausklinken.«


    Lindsey zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das würden die meisten vernünftigen Menschen machen. Aber es sind nun mal nicht alle vernünftig.«


    Honey wischte ein Stäubchen von der Kappe ihres schicken Schuhs und meinte nachdenklich: »Es kommt mir vor, als wären die alle ein bisschen überkandidelt. Um nicht zu sagen wahnsinnig.«
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    Lindsey wartete vor der Tür des Catnip Clubs. Als sie ein schwarzes Motorrad erblickte, das in den speziell für Zweiräder reservierten Parkplatz einbog, stahl sich ein Lächeln auf ihre Züge. Sie sah, wie der Fahrer das Visier seines Helms hochklappte, ehe er ihn absetzte.


    In alten Zeiten, als es noch tapfere Ritter gab …


    Sie musste grinsen.


    Diesmal hatte er seine Ledermontur zu Hause gelassen. Er trug ein beiges Jackett, dunkle Hosen und ein frisch gestärktes weißes Hemd. Am Hals baumelte ein kleines goldenes Kruzifix.


    Er lächelte, als er sie sah.


    Sie küssten einander, und er nahm sie beim Arm.


    »Heißt du in Wirklichkeit Warren Price?«, fragte sie ihn.


    Er feixte. »Wenn du das gern hättest. Willst du das?«


    »Eigentlich nicht. Meine Mutter stellt alle möglichen Fragen. Warren Price ist ein Mörder. Das ist doch nichts für dich, oder?«
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    Das Frühstück war vorbei. Die Rechnungen für die an diesem Tag abreisenden Gäste waren vorbereitet. Alles lief wunderbar. Bis Honeys Mutter anrückte.


    »Hannah! Die Mädels und ich, wir haben uns das Hirn zermartert, aber wir haben nichts gefunden. Wir müssen in die Schlacht ziehen und brauchen deine Hilfe. Komm bitte zu mir, sobald du fertig bist. Und meine Enkelin, ist die auch da? Die brauche ich vielleicht ebenfalls.«


    Schlechte Neuigkeiten! Honey hatte eigentlich vorgehabt, sich bei Steve Doherty zu erkundigen, ob er Fortschritte im Fall Templeton-Jones gemacht hatte. Das konnte sie jetzt vergessen.


    Gloria Cross schien so wild entschlossen zu sein wie John Wayne bei der Vorbereitung auf die Landung in der Normandie. Sie hatte sogar die gleiche Haltung angenommen. Zum Glück sah sie nicht auch noch aus wie er. Sie war braun gebrannt und unglaublich lebendig für ihr Alter. Sie trug ein sandfarbenes Wildlederkostüm mit blauen Paspeln. An ihren Ohrläppchen baumelten schwere Perlenohrringe, so groß wie Wachteleier. Ein dazu passendes Perlencollier mit Goldfassung – Modeschmuck, zum Niederknien schön – schmiegte sich um ihren Hals. Heute war sie noch lebhafter als sonst, denn sie war gerade von einer Kreuzfahrt mit dem Senioren-Salsa-Club zurückgekehrt.


    Eine Wolke französischen Parfüms waberte hinter ihr her, nachdem sie, ohne auch nur anzuklopfen, die Tür zum Büro aufgestoßen hatte. Das war allerdings gerade verwaist, weil Honey sich im Augenblick um einen zehnjährigen irischen Jungen kümmerte, der sein Skateboard nicht mehr finden konnte.


    »Ich werde alle bitten, danach Ausschau zu halten, Kenny«, |136|versprach Honey dem besorgt blickenden Knirps. »Komm nach dem Mittagessen wieder zu mir. Ich wette, dass es bis dahin aufgetaucht ist.«


    Sie konnte ihm an der Nasenspitze ansehen, dass er ihr das wirklich glaubte. Kenny war blond, hatte blaue Augen, und bis jetzt hatte er das Vertrauen zu den Erwachsenen noch nicht verloren. Ein, zwei Jahre, dann würde er zu einem missmutigen Teenager herangewachsen sein, ehe er sich dann in fünf, sechs weiteren Jahren zum absoluten Herzensbrecher seines Jahrgangs mausern würde.


    So, ein Problem war gelöst – wenn auch nur zeitweilig. Schon zog das nächste herauf.


    Honeys Mutter schaute verwirrt. In diesem Zustand lassen sich Menschen normalerweise in einen Sessel fallen. Gloria dagegen schwebte in den Sessel hinein. Niemals würde sie so zusammensacken.


    »Mach die Tür zu. Das hier ist eine Privatangelegenheit«, kommandierte Gloria.


    Honey tat, wie man ihr befohlen hatte. Dann setzte sie sich hin und zog die Schuhe aus. Hoffentlich würden ihre Füße nun nicht so sehr anschwellen, dass sie nachher nicht mehr hineinpasste.


    Die dünnen Augenbrauen ihrer Mutter, die ihre Eleganz einem Top-Kosmetiksalon zu verdanken hatten, wurden fragend hochgezogen. »Wer ist bitte der Kerl in den Gummistiefeln?«


    »Kam er auf einem Motorrad angefahren?«


    »Er lungert draußen herum und glotzt durchs Fenster herein.« Glorias Miene wurde säuerlich. »Sag bloß nicht, dass das dein neuester Verehrer ist. Also bitte, meine Liebe! Gummistiefel!«


    Honey schwieg. Auf dem Motorrad würde sie bestimmt nicht noch einmal mitfahren. Sie würde die erste Fahrt auch niemandem eingestehen, erst recht nicht ihrer Mutter irgendwelche Einzelheiten darüber verraten. Steve hatte es zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber sie ging davon aus, dass die Informationen, die er ihr gegeben hatte, vertraulich waren.


    |137|»Ich kenne ihn nicht. Er versucht vielleicht, all seinen Mut zusammenzunehmen, um hereinzukommen und nach einem Job zu fragen. Ich dachte, du wärst hier, um dich nach der Morduntersuchung zu erkundigen?«


    »Also, enttäusche mich nicht. Du willst doch nicht sagen, dass ihr noch niemanden geschnappt habt?«


    »Doch, leider.«


    »Dann ist es ja gut, dass ich wegen einer anderen Sache hier bin. Jemand versucht nämlich, unseren Laden, das Second Hand Rose, zu ruinieren.«


    Honey schaute fragend. »Was habt ihr denn gemacht?«


    »Nichts. Die anderen haben was gemacht. Klammheimlich und auf die kriminelle Tour. Aber die sollen nicht glauben, dass sie damit durchkommen. Ich hab mich mächtig ins Zeug gelegt, und ich denke nicht daran, klein beizugeben.«


    Honey kam ein beängstigender Gedanke, und ihr wurde ganz mulmig im Magen. Ihre Mutter hatte die unangenehme Angewohnheit, ihr ständig irgendwelche völlig unpassenden Männer vorzuführen – potenzielle Ehegatten der schlimmsten Sorte. Honey ahnte, es könnte wieder so ein Versuch der Eheanbahnung drohen. Sie schaute Gloria sorgenvoll an. »Hat das etwas mit einem Mann zu tun, Mutter?«


    Tiefe Stirnfalten gruben sich in das glatte Make-up ihrer Mutter. Die dünnen Augenbrauen verzogen sich zu eleganten Dreiecken.


    »Hannah! Es geht um etwas viel Ernsteres als einen Mann! Es geht um Geld!«


    »Aha.«


    Honey setzte sich auf. Ja, für Männer hatte ihre Mutter viel übrig. Sie war überzeugt, auf diesem Gebiet die absolute Expertin zu sein, die Einzige, die für ihre Tochter den Richtigen finden konnte. Außerdem hielt sie natürlich auch für sich selbst noch Ausschau nach einem passenden Exemplar. Nicht wirklich ernsthaft, nur ab und zu, rein zum Vergnügen. Geld jedoch besaß für Gloria einen wesentlich höheren Stellenwert. Geld plus Mann gleich Ehemann. Wie ging noch mal dieser Spruch aus |138|Stolz und Vorurteil von dem jungen Mann mit Vermögen, der dringend eine Ehefrau braucht?1 Heute war es das Gleiche in Grün. Jane Austen, das können wir mindestens genauso gut! Honeys Mutter war in ihrem Element.


    »Gut. Dann hol mal tief Luft und erzähle mir alles.« Honey merkte, dass sie selbst auch kräftig durchatmete.


    Die rosa Lippen ihrer Mutter formten einen Schmollmund. »Wie ich ja bereits mehrfach erwähnt habe, geht es um den Laden.« Nachdem sie dies hervorgesprudelt hatte, zog sie ein Taschentuch heraus und tupfte sich vorsichtig die Augen, um bloß nicht die Wimperntusche zu verschmieren. »Man hat uns die Kündigung geschickt! Und zwei Wochen Frist gegeben! Mehr nicht!«


    »Das ist ja furchtbar«, sagte Honey und meinte es auch.


    Das Second Hand Rose war ein Kleiderladen, den ihre Mutter und ein halbes Dutzend andere betuchte und sozial eingestellte Damen der Gesellschaft als eine Art Kooperative betrieben. Hier konnte man Kleider hinbringen, aus denen man herausgewachsen war oder die man nicht mehr mochte. Die eine Hälfte der Verkaufseinnahmen ging an den Laden, die andere an Wohltätigkeitseinrichtungen. Honeys Mutter liebte das Geschäft, da es ja mit Kleidung von höchster Qualität handelte. Sie hatte noch nie in ihrem Leben hinter einer Ladentheke gestanden. Sie hatte stets die andere Seite bevorzugt, da sie immer lieber Geld ausgegeben als etwas verkauft hatte. Doch das hier war etwas anderes. Im Laden blühte der Handel mit Kleidern und Klatsch Er war ein Riesenerfolg – zum Einen geschäftlich und dann, weil er Honey an zwei Tagen in der Woche ihre Mutter vom Leib hielt. Wenn der Laden schließen müsste, wäre das wirklich furchtbar.


    Honey merkte, wie ihr rechtes Lid nervös zu zucken begann. Wenn sie nicht aufpasste, würden ihre schrecklichsten Albträume wahr werden. Dann wollte ihre Mutter vielleicht im Hotel helfen. Schlimmer ginge es nicht. Weit gefehlt!


    |139|Gloria Cross seufzte und stopfte sich das Taschentuch in den Ärmel. »Ich dachte, wir könnten zwischenzeitlich das Second Hand Rose hier bei dir unterbringen. Nur bis wir einen neuen Laden gefunden haben. Mit ein bisschen frischer Farbe wäre Maurice Clouts alter Laden für uns gar nicht so übel.«


    Honey lief es eiskalt über den Rücken. »Letzte Woche war schon ein Interessent da«, behauptete sie.


    Das war eine glatte Lüge. Der alte Frisiersalon war seitlich ans Hotel angebaut. Der Eingang lag in einer kleinen Seitenstraße. Viele Jahre lang war Maurice Clout der Pächter gewesen. Dann hatte ihn seine Arthritis – und die Tatsache, dass er lieber seine Zeit im Wettbüro verbrachte – zum Aufgeben gezwungen. Die Idee ihrer Mutter war an sich schon ein Albtraum. Aber es konnte noch schlimmer kommen, denn was als Zwischenlösung anfing, konnte sehr leicht zur Dauereinrichtung werden.


    Gloria Cross hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt und schaute ihre Tochter vorwurfsvoll an. »Ich bestehe darauf. Du schuldest mir immer noch Geld für dieses neumodische Dampfbad, das du eingebaut hast.«


    Die Sauna. Die Idee war ihr damals gut und einleuchtend erschienen, und der Preis war verlockend gewesen. Der Verkäufer auch. Ein großer, blonder Schwede mit kantigem Kinn und straffem Po.


    Honeys Mutter blickte säuerlich. »Niemals hättest du diesen hölzernen Dampftopf kaufen dürfen. Wer will denn schweinchenrosa aussehen, mein Gott?«


    Honey drehte die Augen zur Decke. Sie hätte erwidern können, dass Rosa immerhin Mary Janes Lieblingsfarbe war. Allerdings lag ein Körnchen Wahrheit im Argument ihrer Mutter. Die Sauna wurde von den Gästen nicht so angenommen, wie Honey es sich erhofft hatte. Und nun würde sie Honey in alle Ewigkeit verfolgen – zumindest, solange ihre Mutter am Leben war und die Bank noch Rückzahlungsraten an sie überwies.


    »Wir wollen doch nichts überstürzen. Das kommt alles ein bisschen plötzlich. Warum setzen wir uns nicht zusammen, ich hole uns einen Kaffee, und du erzählst mir, was geschehen ist.«


    |140|Während Honey Kaffee einschenkte, begann ihre Mutter mit ihrer Geschichte.


    »Wallace & Gates Holdings, denen das Gebäude gehört, haben uns bisher immer sehr gut behandelt. William Wallace ist richtig nett. Der hätte uns nie rausgeworfen.« Plötzlich beugte sie sich vor, zwinkerte und tätschelte Honeys Knie. »Wir sind der gleiche Jahrgang, weißt du. Er war ein ziemlich toller Hecht, ehe er auf einmal so senil wurde.«


    »Ah, verstehe. Das heißt, er ist über siebzig. Es sei denn, er ist Braveheart, der original schottische Held William Wallace. Dann würde er jetzt auf die sechs- oder siebenhundert zusteuern.«


    Gloria Cross verzog das Gesicht. »Sei bitte nicht so albern. Das können wir jetzt wirklich nicht brauchen. Diese Sache musst du ernst nehmen.«


    »Ja, das mache ich doch.« Es würde ungeheure Konsequenzen haben, wenn sie ihre Mutter als Nachbarin hätte. Honey zwang sich also, ernsthaft über die Angelegenheit nachzudenken. »Ihr habt doch diesen Laden schon fünf Jahre. Wieso wollen sie euch denn jetzt plötzlich loswerden?«


    Mehr Miete, das war wahrscheinlich der Grund.


    Ihre Mutter zuckte ratlos die Achseln. »Keine Ahnung. Aber das werde ich noch herausfinden. Ich werde mich in die Höhle des Löwen begeben, sozusagen.«


    Da musste der Mordfall warten. Honey sprang auf. »Ich komme mit.«


    Jetzt hatte sie eine Mission zu erfüllen. Eine chinesische Weisheit besagt, dass eine Frau im Haus Frieden bedeutet, zwei Frauen im Haus dagegen Krieg. Das war eine kurze, knappe und sehr zutreffende Zusammenfassung von Honeys Lebenslage.


    Alle anderen Pläne mussten jetzt zurückstehen, zum Beispiel Honeys Vergnügen des Monats – der Einkauf eines schicken Paar Schuhe, das sie bei Jollys gesehen hatte. Nicht zu spitz, keine allzu hohen Absätze, zum richtigen Preis, genau was sie suchte. Doch jetzt war es wesentlich wichtiger, ihre Mutter bei Laune zu halten – insbesondere, wenn das bedeutete, dass sie |141|sich nicht in unmittelbarer Nähe des Green River Hotels einnistete. Das hatte absolute Toppriorität!


    Honey schnappte sich ihre Autoschlüssel.


    »Also, dann los.«


    »Ich warne dich. Bei William Wallace kann ein Mädchen wirklich weiche Knie bekommen.«


    »Dieses Mädchen hier nicht«, sagte Honey entschlossen und fügte im Geist hinzu: »Es sei denn, Mel Gibson spielt ihn und trägt einen Kilt.«


    »Bei dem schon.«


    Honey schaute ihre Mutter an. Sie hatte einen verträumten Zug um die Augen. Das konnte nur eines heißen. »Nein, das hast du nicht!«


    Gloria zuckte die Achseln. »Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich will.«


    Steve Doherty rief an, als Honey gerade ihren Sicherheitsgurt einhakte.


    »Was gibt’s Neues?«, erkundigte sie sich.


    »Nicht viel. Wir warten noch darauf, dass sich die Eigentümer des leerstehenden Ladens melden, in dem wir die Tote gefunden haben. Die Räumlichkeiten sollen wohl renoviert werden. Ich habe die Leute gebeten, mir eine Liste der Firmen zu geben, die vielleicht in den letzten paar Tagen dort gearbeitet haben. Was machst du gerade?«


    Honey erklärte die Sache mit dem Laden ihrer Mutter. »Wir sind auf dem Weg zu Mr. Wallace von Wallace & Gates. Denen gehört der Laden, den meine Mutter gemietet hat.«


    »Das ist aber mal ein Zufall. Die sind auch die Eigentümer des Geschäfts mit der toten Lady.«
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    Das Büro von Wallace & Gates Holdings befand sich in einem umgebauten Lagerhaus mit Blick auf den Fluss. Was früher einmal Getreidesilos gewesen waren, die aus dem Wasser ragten, hatte man nun zu Türmen aus Rauchglas und Edelstahl umgebaut. Eine futuristisch aussehende Röhre mit einem Fahrstuhl klebte an der Ecke des Gebäudes, die dem Fluss am nächsten war. Landschaftsarchitekten hatten den ehemaligen Autofriedhof umgestaltet, wo früher nur Müll und Wellblech gelagert hatten.


    Gloria Cross schaute mit kindlichem Vergnügen auf die Raumkapsel mit dem Lift. »Können wir mit dem da fahren?«


    »Wir sind nicht zum Vergnügen hier, Mutter.«


    »Aber geschadet hätte es doch nichts.« Gloria setzte sofort wieder ihren pikierten Blick auf. Honey hatte für derlei Mätzchen überhaupt nichts übrig. Sie hatte schließlich ein Hotel zu leiten, Herrgott noch mal! Und einen Mörder zu fangen – wenn sie gerade einmal nicht mit der Tageskarte oder verstopften Wasserrohren beschäftigt war.


    Die Tochter führte die Mutter durch die in Kupfer gefassten großen Glastüren des Haupteingangs. »Ich glaube, wir sollten erst einmal herausfinden, ob Mr. Wallace überhaupt da ist und Besucher empfängt.«


    Man hatte verschiedene mit Edelstahl und Glas abgetrennte Räume in das Gebäude eingepasst. Sie bildeten einen eleganten Kontrast zu den Ziegelmauern aus viktorianischer Zeit und den gusseisernen Säulen. Im hellen Tageslicht, das durch die großen Glasflächen strömte, wirkte der Marmorfußboden beinahe wie die Oberfläche einer Flüssigkeit. Hier glänzte und schimmerte alles. Hier regierte das Design. Das historische Gebäude hatte sich ein silbernes Flitterkleid angelegt.


    |143|Auch die Empfangsdame bildete keine Ausnahme. Sie war groß und braungebrannt und hatte das Haar straff zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der sich elegant an ihren Nacken schmiegte. Sie trug ein anthrazitfarbenes Kostüm und eine blendend weiße Bluse mit einer roten Emailbrosche am Revers: WGH. Das Firmenlogo.


    Honey gratulierte sich im Stillen, dass sie ein schickes marineblaues Kleid trug, dazu eine beinahe taillenlange Goldkette. Das Kleid war wadenlang und auf Figur gearbeitet. Es hatte lange Ärmel mit schmalen Manschetten. Honey fühlte sich darin immer gut – ach was, wirklich glamourös. Der Schnitt ließ die Taille schmaler wirken, Hüften und Busen wohlproportioniert erscheinen. Honey hatte sogar marineblaue Strümpfe angezogen, passend zum Kleid.


    Strahlend vor Selbstbewusstsein erklärte sie, warum sie gekommen waren und wen sie sprechen wollten.


    »Tut mir leid«, antwortete die Empfangsdame und zeigte ihre blitzenden, ultraweißen Zähne. »Mr. Wallace Senior ist vor einiger Zeit erkrankt. Sein Sohn, Mr. Cameron Wallace, hat die Geschäfte übernommen.«


    Honey versuchte, ihren Blick von den blendenden schneeweißen Zähnen abzuwenden. Leicht war das nicht.


    »Nun, das könnte einiges erklären. Sagen Sie ihm bitte, dass Mrs. Gloria Cross hier ist, um mit ihm über den Mietvertrag für ihren Laden zu sprechen. Das Second Hand Rose.«


    Die Empfangsdame schaute auf dem Computerbildschirm nach. »Er hat heute sehr viel zu tun …«


    Gloria lehnte sich über den breiten grauen Tresen. »Verraten Sie ihm noch ein kleines Geheimnis. Sagen Sie ihm, dass sich zwischen mir und seinem Vater mal was abgespielt hat. Sagen Sie ihm, ich hätte da noch eine kleine rechtliche Angelegenheit mit ihm zu besprechen.«


    Die dick getuschten Wimpern der Empfangsdame klapperten wild. Rosige Wangen leuchteten durch die schimmernde Max-Factor-Grundierung. Die Dame schien nicht gewillt, sich näher mit den Liebesangelegenheiten eines siebzigjährigen Paares zu |144|befassen, und wandte ihre Aufmerksamkeit nun Honey zu. »Und Sie sind?«


    »Ihre Anwältin«, antwortete Honey.


    »Meine Anwältin«, wiederholte ihre Mutter, der man an der Nasenspitze ablesen konnte, dass ihr diese List größtes Vergnügen bereitete.


    Die Fassade der Empfangsdame begann zu bröckeln. »Setzen Sie sich doch bitte hin, meine Damen.« Ihre Stimme war so gezwungen wie ihr Lächeln.


    Cool, dachte Honey, die beinahe Lust gehabt hätte, der Frau anerkennend die Hand zu schütteln. Sie verdiente wirklich ein Kompliment dafür, dass sie so gar keine Miene verzog. Hinter dieser Maske hatte sie sicherlich fieberhaft überlegt, mit welcher Sorte von Verrückten sie es hier zu tun hatte.


    Im Empfangsbereich standen große, weiche braune Sofas um einen niedrigen Tisch herum. Auf der polierten Glasoberfläche des Tisches lagen exakt ausgerichtete Exemplare der Vogue, der Financial Times und einem Immobilienmagazin. Honey fragte sich, ob jemand mit einem Lineal die Abstände überprüfte. Sie hatte gehört, dass das bei Banketten der Königlichen Familie durchaus üblich war. Anschließend inspizierte die Queen den Tisch. Und Köpfe rollten, wenn etwas nicht genau stimmte.


    »Ich glaube, wir haben Eindruck auf sie gemacht«, flüsterte Gloria ihrer Tochter zu.


    Honey wisperte zurück. »Das glaube ich auch. Den Eindruck, dass wir völlig verrückt sind.«


    Fünfzehn Minuten später klingelte das Telefon, und die Empfangsdame schaute in ihre Richtung. »Mr. Wallace ist jetzt für Sie zu sprechen.«


    Irgendwas an der Art, wie sie es sagte – und an ihrer Reaktion auf den Anruf –, ließ Honey vermuten, dass die junge Frau beinahe in Ehrfurcht vor ihrem Boss erstarrte oder dass sie in ihn verschossen war. Sah er vielleicht so toll aus?


    Guter Tipp.


    Cameron Wallace erhob sich zu guten einsachtzig, als er sie nach allen Formen altmodischer Höflichkeit begrüßte.


    |145|Sie schüttelten einander die Hand und stellten sich vor.


    »Bitte, setzen Sie sich doch«, forderte er sie auf.


    In seinem Büro wäre Platz für eine mittlere Orgie gewesen. Nicht dass Honey ihn für den Orgientyp hielt. Die Einrichtung war jedenfalls nicht mit Blick auf Gelage gewählt worden. Der Boden war mit italienischem Marmor gefliest, darauf lag ein cremefarbener Teppich. Der Schreibtisch war aus Edelstahl und genarbtem Leder. Falls überhaupt Aktenschränke existierten, so waren sie gut verborgen. Vielleicht gab es an den Wänden Paneele, die auf sanften Druck hin aufsprangen?


    Die Strenge der mit schwarzem Leder bespannten Wände wurde ein wenig durch ein Glaspaneel gemildert. Es zeigte modernistische Farbkleckse in Rot-, Grün- und Blautönen, die je nach Blickwinkel schimmerten und changierten.


    Wallace bemerkte, dass Honey das Glas betrachtete.


    »Gefällt es Ihnen?«


    Sie nickte. »Ja, sehr.«


    »Was sehen Sie darin?«


    Die Antwort kam aus dem Bauch. »Roten Himmel, grünes Land, blaues Meer.« Sie beugte sich näher heran und schaute auf das Zentrum des Bildes. »Und könnte das vielleicht ein Schiff sein oder der Teil eines Schiffes?«


    »Der Bug eines Schiffes. Es sinkt.«


    »Oh.«


    Es schien ein trauriges Thema zu sein, beinahe makaber. Was verstand sie schon von Kunst? Sie konnte ja kaum einen wurstförmigen Hund mit Strichbeinchen zeichnen. Moderne Kunst war nicht ihre Sache. Sie mochte alte Dinge, die sich gut gehalten hatten. Ein bisschen wie sie selbst.


    Nachdem sie sich bequem hingesetzt hatten, musterte Honey den Inhaber des Büros. Er trug weißes Hemd, dunkelblaue Krawatte mit rotem Rosenmotiv, dunkelblaue Hosen. Die Manschettenknöpfe hatten die Form von Würfeln und sahen aus, als wären sie aus echtem Gold. Sie waren mit Steinen verziert, die beinahe … möglicherweise … echte Diamanten sein konnten.


    Er reckte ein wenig die Schulter. Es war eine elegante Bewegung, |146|und er hatte ein fröhliches Funkeln in den Augen. Man musste ihm zugutehalten, dass er Mutter und Tochter gleichermaßen höflich behandelte, vielleicht Honey ein bisschen höflicher – allerdings war da unter Umständen der Wunsch der Vater des Gedanken. Sie bildete sich eventuell nur ein, dass er ihr unnötig – Korrektur: schmeichelhaft – viel Aufmerksamkeit schenkte.


    Ihre Mutter, die beim Anblick dieses Mannes weder Lust noch Loyalität empfand, stürzte sich als Erste in den Kampf. »Es geht um unseren Laden. Die Mädels und ich, wir führen ihn nun schon einige Zeit. Wir genießen in der Geschäftswelt höchsten Respekt. Und nur damit Sie Bescheid wissen, mit wem Sie es zu tun haben, sage ich Ihnen gleich, dass sich zwischen Ihrem Vater und mir mal was abgespielt hat – und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Wie ich die Sache sehe …« Cameron Wallace hörte höflich zu, während Gloria Cross das Problem schilderte, ehe sie ihre Schlussfolgerung hervortrompetete. »Also, dann erklären Sie mir mal, was zum Teufel Sie sich eigentlich gedacht haben?«


    Man musste Cameron schon dafür bewundern, dass nicht einmal der Hinweis auf Gloria Cross und seinen Vater ihn aus der Fassung gebracht zu haben schien.


    Honey für ihren Teil blickte verlegen zur Decke. Ihre Mutter nahm wirklich nie ein Blatt vor den Mund. Wenn man ihr Unrecht zufügte, dann verschwendete sie keine Zeit damit, erst lange Erklärungen anzuhören. Sie schlug zurück. Und zwar sofort.


    Cameron Wallace teilte sein Lächeln gerecht zwischen den beiden Frauen auf. »Es tut mir leid, dass das passiert ist, aber die Umstände entziehen sich unserer Kontrolle. Ich möchte nicht in die Einzelheiten gehen, doch es hat Probleme im Unternehmen gegeben. Von einigen Immobilien, die wir sicher in unserer Hand glaubten, hat sich herausgestellt, dass sie es nicht waren. Mein Vater hat sich nicht so gut auf seine Geschäfte konzentriert, wie es nötig gewesen wäre.«


    Das ließ Gloria auf keinen Fall gelten. »Das kann ich nicht glauben. Ihr Vater war immer am Ball. Ein Energiebündel von einem Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mit ihm so |147|schnell bergab gegangen sein soll. Ich habe ihn doch erst vor ein, zwei Monaten gesehen.«


    Honey hatte den Eindruck, dass sich Cameron Wallaces Kiefer ein wenig verkrampfte.


    »Ich denke, ich kenne meinen Vater besser als Sie. Es geht ihm nicht gut, schon eine ganze Weile nicht. Dergleichen weiß wohl nur seine Familie wirklich.«


    Das Letzte, was Honey jetzt brauchen konnte, war ein Streit, der damit endete, dass ihre Mutter aus dem Zimmer stürmte. Ihre Gedanken wurden von der bedrohlichen Möglichkeit beherrscht, dass das Seniorinnentrio den alten Frisörsalon beim Hotel übernehmen würde. Sie stürzte sich ins Gefecht.


    »Gehört Ihnen vielleicht ein anderer Laden, der zu vermieten wäre? Das Second Hand Rose führt seinen Gewinn an Wohltätigkeitsorganisationen ab. Meine Mutter ist an diesem Geschäft schon sehr lange beteiligt. Sie findet die Beschäftigung äußerst interessant. Außerdem ist das Second Hand Rose wirklich erfolgreich.«


    Cameron Wallace blickte sie durchdringend an. »Ihre Mutter? Ich dachte, Sie wären ihre Rechtsanwältin.«


    »Ihre Empfangsdame war ein wenig …«


    »Steif?«


    »Wie ein Besenstiel. Ich heiße Hannah Driver. Meine Freunde nennen mich Honey.«


    Er lächelte. Honey fand, dass er eine Spur zu selbstsicher wirkte.


    »Honey oder Hannah, beides schöne Namen. Ich wollte Ihrer Mutter gerade vorschlagen, dass wir ihr einen anderen Laden suchen«, sagte er. »Geben Sie mir ein paar Tage Zeit. Ich will sehen, was sich machen lässt. Seien Sie versichert, meine Damen, wir finden etwas für Sie – das garantiere ich Ihnen.«


    »Das ist sehr freundlich.«


    Wallace kam hinter seinem Schreibtisch hervor und ging nah, sehr nah hinter Honey zur Tür. Sie konnte schon die Hitze seines Körpers spüren.


    »Das mit Ihrem Laden tut mir wirklich leid«, sagte er zu Honey.


    |148|»Es ist der Laden meiner Mutter. Ich bin nur zur Gesellschaft mitgekommen.«


    »Ihre Mutter hat großes Glück, dass sie eine Tochter wie Sie hat.«


    »Das finde ich allerdings auch.«


    Als sie auf dem Flur standen, schaute sich Gloria Cross um. »Gibt es hier eine Damentoilette?«


    »Gleich da drüben.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf ein Schild aus gebürstetem Edelstahl, das eine stilisierte Frau zeigte und in eine Tür aus amerikanischem Eichenholz eingelassen war.


    »Das ist eins von ihren Hobbys«, erklärte Honey, sobald sich die Tür hinter Gloria geschlossen hatte. »Damentoiletten besichtigen, meine ich.«


    Ein belustigtes Lächeln huschte über Cameron Wallaces edle Züge. Er stand leicht breitbeinig da, die Hände in den Taschen und den Kopf zur Seite geneigt, und musterte Honey interessiert.


    »Und womit verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt?«


    »Ich habe ein Hotel. Das Green River.«


    Sie erklärte, wie wichtig der Tourismus für die Wirtschaft von Bath sei. Dann umriss sie ihre Rolle als Verbindungsperson des Hotelfachverbands von Bath zur Kriminalpolizei.


    »Hobbys haben Sie keine?«


    »Wenn man ein Hotel führt, bleibt einem für derlei nicht viel Zeit. Aber man könnte wohl sagen, ich sammle Antiquitäten.«


    »Und Ihr Sammelgebiet?«


    Sie merkte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Dinge mit Spitzen, meist aus viktorianischer Zeit. Und Unterwäsche.«


    »Dessous?«


    Sie errötete noch mehr. »Nun … ja.«


    Er schien das nicht zu bemerken. Es war, als hätte ihr Kommentar eine Art Geheimtür aufgestoßen.


    Er wirkte begeistert. Seine Augen glänzten, sein Gesicht leuchtete.


    »Ich sammle auch ein bisschen. Auktionen und Sammeln, das geht einem wirklich unter die Haut. Da kommt es leicht vor, |149|dass man die Kontrolle verliert und viel mehr bietet, als die Dinge wirklich wert sind.«


    »Allerdings.«


    Sie hörten Wasser rauschen, und dann erschien Gloria Cross wieder auf der Bildfläche. Sie strahlte Cameron an und dankte ihm noch einmal für seine Aufmerksamkeit.


    »Schöne Damentoilette«, meinte sie dann noch. »Wenn ich auch reinweiße Seife lieber gehabt hätte als die türkise. Türkis ist aufdringlich. Weiß, das hat Klasse und Stil.«


    »Die Auswahl hat meine Empfangsdame getroffen.«


    »Kein Wunder«, murmelte Gloria.


    »Wir bleiben in Verbindung«, sagte er noch und schüttelte ihnen die Hand.


    Im Lift auf dem Weg nach unten warf Gloria Honey einen wissenden Blick zu. »Volltreffer.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Komm schon, du stehst auf seiner Liste.«


    »Kann gar nicht sein«, erwiderte sie und warf den Kopf nach hinten. »Ich habe ihm meine Telefonnummer nicht gegeben.« Na gut, sie hatte ihm den Namen ihres Hotels genannt, aber das zählte eigentlich nicht. Das war eine reine Information. Ihm ihre Telefonnummer zu geben, das wäre eine Einladung gewesen.


    »Aber ich«, sagte ihre Mutter und zog geheimnistuerisch die Augenbrauen hoch. »Ich habe sie ihm beim Verabschieden unauffällig in die Hand gedrückt.« Sie schnalzte leise. »Ich war schon immer richtig gut in Kartentricks.«


    Honey war entsetzt. »Das ist ja oberpeinlich!«


    »Du bist einfach nicht kess genug.«


    »O doch!«


    So hätten sie noch lange weiterstreiten können. Da klingelte das Telefon und unterbrach sie. Es war Steve. »Hallo, wo bist du?«


    »Ich habe gerade einen sehr reichen und attraktiven Mann namens Cameron Wallace bei Wallace & Gates besucht.«


    Steve legte erst eine kleine Pause ein, ehe er weitersprach. »Den Eigentümer des Tatorts.«


    |150|»Du schlägst aber einen makabren Ton an, Steve.«


    »Es ist ja auch ein makabres Thema. Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend im Zodiac Club treffen? Dann erzähle ich dir, was wir bisher herausgefunden haben.«


    »Ich wünschte, das ginge.«


    »Hast du schon was anderes vor?«


    »Ich habe heute Abend was in meinem Restaurant vor. Die Zahnärztliche Vereinigung feiert bei mir ihre alljährliche Superfete.«


    Er lachte. »Na, das wird sicher ein strahlendes Ereignis.«


    Honeys Mutter hatte zugehört und steuerte bereits kluge Ratschläge bei. »Ihr dürft ihnen nichts zu essen geben, was man zu sehr kauen muss. Jeder weiß ja, dass Zahnärzte sich um die eigenen Zähne gar nicht kümmern – nur um die anderer Leute.«


    Inzwischen saßen sie im Auto. Honey verrenkte sich den Hals und steckte den Kopf aus dem Fenster, um noch einmal zum Penthouse zurückzuschauen.


    »Was für ein Zufall«, sagte sie, als sie noch einmal darüber nachdachte, was Doherty ihr berichtet hatte.


    Ihre Mutter hatte das gehört und meinte: »Manche Leute finden, dass es so etwas wie Zufälle gar nicht gibt.«


    »Die könnten sogar recht haben«, murmelte Honey und zog den Kopf wieder in den Wagen. »Die könnten wirklich recht haben.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |151|30

    


    Cameron Wallace fand das Leben erfreulich. Manche Leute werden in den Reichtum hineingeboren, andere sind mit gutem Aussehen gesegnet, und wieder andere sind sehr gescheit. Cameron Wallace war einer von den Glücklichen, der alle drei Gaben mitbekommen hatte. Er hatte immer Geld gehabt, stets phantastisch ausgesehen und alle austricksen können – sogar seinen Vater.


    Er hatte auch ein Geheimnis. Manche mochten es eine Schwäche nennen, andere eine Besessenheit.


    Er schloss die Tür hinter seinen Besucherinnen ab, wandte sich um und lächelte das Glaspaneel an. Ehrfürchtig wie ein Priester stand er davor. Ein leichter Fingerdruck, und – simsalabim – öffnete sich die Glaswand. Dahinter wurden die Lieblingsgegenstände seiner Sammlung von Deckenspots beleuchtet. Einige glänzten im hellen Licht. Andere waren aus Materialien, die nicht schimmerten. Manche Gegenstände waren schlicht zu alt, zu verschmutzt, zu abgestoßen, um noch zu glänzen. Und doch waren sie alle wertvoll. Manche schäbigen Teile waren sogar noch wertvoller als all die anderen. Er stand vor seinem ureigenen Privatschatz. Es war eine bewundernswerte Sammlung. Und doch war sie nicht ganz vollständig. Einen Gegenstand begehrte er noch, der alles komplettieren würde. Einen Gegenstand, für den er über Leichen gehen würde. Wenn diese dämliche Amerikanerin bloß Wort gehalten hätte! Sein Kiefer verkrampfte sich, wenn er nur an sie dachte. Diese dusselige Kuh!


    Täglich öffnete er dieses Paneel, genoss den Anblick, den Duft seiner Sammlung. Die Gegenstände, die sie umfasste, waren alle ungefähr hundert Jahre alt. Ein einziger Blick genügte ihm. Dann schloss er die Tür wieder, und dieser Teil des Tages war vorbei.


    |152|Er las die Angaben auf der Visitenkarte, die ihm Mrs. Cross zugespielt hatte. Die Tochter interessierte ihn. Hatte sie ihm nicht gesagt, sie sei Sammlerin? Dessous. Nicht ganz sein Gebiet, aber für manche schon interessant. Sobald er wieder hinter dem Schreibtisch saß, war sein Interesse an Honey Driver erloschen. Nun forderten gewichtigere Dinge seine Aufmerksamkeit.


    Er tippte sein Passwort und seinen Sicherheitscode in den Computer ein. Das Logo des Unternehmens erschien über einer Reihe von Überschriften. Er klickte auf »Rechtsabteilung« und rollte die Seite nach unten. Auf dem Bildschirm waren die Einzelheiten zu den Mietverträgen verschiedener Liegenschaften zu lesen. Einige hatte die Rechtsabteilung nicht rechtzeitig erneuert. Sie waren mehr als einen Monat überfällig, und inzwischen waren andere auf dem Plan erschienen und hatten ihnen die Optionen zur Erneuerung des Mietvertrags vor der Nase weggeschnappt. Andere, die sich auskannten. Leute mit Insiderwissen. Darüber war er ganz und gar nicht erfreut. Er hatte einige Jahre damit verbracht, für die Firma in der Stadt einen guten Bestand an Liegenschaften aufzubauen. Unter seiner Leitung war Wallace & Gates Holdings erheblich gewachsen, und er war stolz auf seine Errungenschaften.


    Er hielt Honeys Visitenkarte zwischen Zeigefinger und Daumen und tippte sich nachdenklich damit an die Lippen. Honey Driver war ein bisschen älter als die Frauen, die ihn sonst reizten. Jüngere Frauen waren unkomplizierter. Die genossen das gute Leben, das er ihnen bieten konnte, und waren freier und freizügiger als die ältere Generation. Trotzdem hatte er seine Gründe, warum er Honey wiedersehen wollte. Um sechs Uhr, als das Büro ruhig und menschenleer war, rief er bei ihr an.


    »Kann ich Sie in Versuchung führen?«, fragte er.


    Ihre Stimme klang überrascht, als sei sie sogar geschmeichelt. Nun, das hatte er auch nicht anders erwartet. Sie redete sich damit heraus, dass sie zu tun hätte, aber er versuchte es trotzdem weiter. Charmante Beharrlichkeit war eine seiner Stärken.


    »Ich hole Sie um halb acht ab. Ich fahre.«


    |153|»Ich kann wirklich nicht. Nicht heute Abend. Ich habe eine große Veranstaltung im Hotel.«


    Ihr Zögern überraschte ihn. Aber, ja, zum Teufel, sie war schließlich Geschäftsfrau. Sie hatte Aufgaben zu erledigen. Doch da war kein Mann im Hintergrund. Das war ziemlich sicher.


    »Wann sind Sie damit fertig?«


    »Spät.«


    »Haben Sie eine Bar?«


    »Ja.«


    »Dann komme ich auf einen Drink vorbei. So um zehn?«


    Das lehnte sie nicht ab.


    Um fünf Minuten nach sechs kam Debbie, die sonnengebräunte junge Dame vom Empfang, über den cremefarbenen weichen Teppich seines Büros spaziert. Die Schuhe trug sie in der rechten Hand. Die Bluse war bis zur Taille aufgeknöpft, und sie nestelte an ihrem Rock, sodass er ihr an den Oberschenkeln hochrutschte, gerafft wie ein Geschenkpaket, das nur darauf wartete, dass man es öffnete.


    Er lächelte. »Du bist ja völlig in Auflösung begriffen.«


    Ebenfalls lächelnd und nach einem Allerweltsparfüm duftend, schlängelte sie sich zwischen ihn und den Schreibtisch. »Du aber auch«, flüsterte sie mit rauchiger Stimme. Ihre Finger wanderten an seinem Hosenschlitz entlang.


    Cameron verschränkte die Hände hinter dem Kopf, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Scheinbar überließ er Debbie die Initiative. In Wirklichkeit machte sie genau, was er wollte. Das war auch eine seiner Stärken. Die Kontrolle behalten. Da sollte eine etwas ältere Frau wie Honey Driver ein leichtes Spiel für ihn sein.
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    Irgendwann am Abend zog Honey den Auktionskatalog hervor und rief Alistair an. Sie erkundigte sich, ob er noch etwas über die nicht zugewiesenen Nummern herausgefunden hätte. Hatte er eine Ahnung, was diese Posten waren?


    »Ich hab rasch alles durchgeschaut, Mädel. Ich hol mal die Einzelheiten.«


    Sie hörte Papiere rascheln.


    »Irgendwas mit Fotografien. Kameras, Fotoausrüstung vielleicht. Oder Fotos oder Film, die altmodische Sorte.«


    Sie überlegte, ob Cameron Wallace wohl Fotoausrüstungen sammelte. Er hatte sich ja nicht speziell geäußert.


    Im Restaurant mussten alle mit anfassen. Dort wurde inzwischen bereits der Kaffee serviert. Die Tischreden fingen an, und das Personal konnte ein bisschen verschnaufen.


    Honey kratzte gerade in der Küche Essensreste von den Tellern. Rodney Eastwood, genannt Clint, ihr Aushilfstellerwäscher, war in Schwierigkeiten gekommen. Wenn er nicht im Green River Hotel Geschirr spülte, arbeitete er als Türsteher im Zodiac. Gegenwärtig verbrachte er jedoch einige Zeit auf Staatskosten hinter Gittern und wusch keine Teller ab. Man munkelte, er habe im Curfew, einer Kneipe gleich bei der London Road, ein Mädchen aufgerissen. Nachdem er sich mit dem besten Bier ordentlich zugedröhnt hatte, hatte er der Dame angeboten, sie nach Hause zu begleiten. Auf Küsse waren weitere Zärtlichkeiten gefolgt. Er war ihr mit der Hand unter den Rock gefahren – und hatte entdeckt, dass sie ein Mann war! Und da er gerade einmal die Hand da hatte …


    Jedenfalls saß er jetzt wegen Körperverletzung ein. Folglich hatte Honey seinen Job geerbt und musste ihre außerordentlich heikle Spülmaschine ein- und ausräumen.


    |155|Die Spülmaschine im Green River ließ ab und zu mal Dampf ab. Viel Dampf. Sie zu beladen, war ein echter Albtraum. Wer brauchte mit einem solchen spuckenden Monster im Haus noch eine Sauna?


    »Mom, an der Bar ist ein Mann, der nach dir fragt.«


    Honey steckte gerade auf der Jagd nach einem Löffel, der durch den Besteckkorb gefallen war, bis zur Taille in dem zischenden Ungetüm. Sie kroch mit hochrotem Kopf heraus. Die Haare klebten ihr in feuchten Strähnen am Kopf.


    »Ich kann jetzt nicht. Sieh mich doch an.«


    Lindsey schaute. »Ja, du siehst wirklich furchtbar aus.«


    »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, wenn es um Streicheleinheiten fürs Ego geht.«


    »Ich sag ihm, dass du nicht da bist, eine Verabredung hast.«


    »Ja!« Augenblick mal. Sie erinnerte sich, dass sie ihm von dem Treffen der Zahnärzte erzählt hatte. »Nein!« Panik überkam sie, und sie versuchte, ihr Haar ein wenig aufzubauschen. Es widersetzte sich standhaft diesem Versuch und blieb flach liegen.


    »Du hast Kopfweh«, schlug Lindsey vor, die schweigend die verzweifelten Bemühungen ihrer Mutter beobachtet hatte.


    »Mit anderen Worten, du meinst, der rennt weg, so schnell er kann, wenn er mich so zu Gesicht kriegt?«


    »Na ja, du siehst aus wie eine Vogelscheuche.«


    »Könntest du nicht noch etwas näher ins Detail gehen?«


    Lindsey schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass dir das gefallen würde. Dann kriechst du vielleicht ganz in die Spülmaschine und kommst überhaupt nicht mehr raus.«


    »Verdammt. Ich muss noch das restliche Geschirr in den Mistkasten räumen. Kannst du ihn noch eine Weile für mich hinhalten, Schatz?«


    Lindsey ging, um Honey zu entschuldigen. Sie kam mit einem leicht amüsierten Blick zurück. Von Honey war für die Außenwelt nur noch das Hinterteil zu sehen. Der Rest steckte in der Spülmaschine.


    Lindsey tippte ihr auf den Rücken. »Er sagt, er hätte eine Überraschung für dich. Er wartet draußen.«


    |156|Honey kroch aus dem Schlund der Maschine, nicht ohne sich dabei noch den Kopf zu stoßen.


    »Verdammte Kacke!«


    Sie stand da, von Panik gepackt, und breitete hilflos die Arme aus.


    »Und was mach ich jetzt?«


    Lindsey war der Zauberer Merlin unter den Teenagern. Wie oft segnete Honey den Tag, an dem ihre einzige Tochter einen Platz an der Uni abgelehnt hatte.


    Gewöhnlich waren Lindseys Ratschläge gut. »Deine Backen sind wirklich rot wie Tomaten! Das müssen wir übertönen.«


    »Wie denn? Mit Weizenmehl?«


    Lindsey knotete Smudger Smith das rote Tuch vom Hals, das er immer zur Kochuniform trug.


    »Notfall«, verkündete sie, als sie seinen verdatterten Gesichtsausdruck bemerkte. »Es wird dir nicht leid tun.«


    Smudger lächelte. Über Lindsey ärgerte er sich nie. Zwischen den beiden bestand eine freundschaftliche Zuneigung. Allerdings hätte Honey nie gewagt, das auch nur anzudeuten.


    »Hier«, sagte Lindsey und schüttelte das weiß getupfte Tuch in seine ursprüngliche quadratische Form. »Trag es so.«


    Sie drehte das Tuch zu einer Wurst, die in der Mitte etwas dicker war und die sie ihrer Mutter wie ein Haarband um den Kopf wand. Dann verknotete sie die Enden zu einer Schleife.


    »Voilà! Erste Sahne!«


    Honey beäugte sich in der polierten Chromtür des Kühlschranks. Das Rot des Tuchs überstrahlte ihre rosigen Wangen um Einiges. »Gar nicht schlecht.«


    Cameron Wallace wartete draußen im Foyer zwischen dem Empfangsbereich und dem »Maschinensaal«, wie alle die Küche nannten. Er stand mit dem Rücken zu ihr und hatte die Hände in den Hosentaschen. Seine Haltung war selbstsicher, viel zu selbstsicher für Honeys Geschmack. Da kam ihr plötzlich ein Gedanke.


    »Sag ihm, dass ich gleich komme«, flüsterte sie Lindsey zu und trat schnell in den großen Wandschrank genau gegenüber der |157|Küche. Hier wurden Papierservietten, Zahnstocher, Seife und Toilettenpapier gelagert. Honey nahm ihr Handy heraus und wählte Dohertys Nummer. Er hob sehr rasch ab. Wie immer.


    »Ich bin’s«, wisperte sie.


    »Bist du in einer Höhle? Deine Stimme klingt so dumpf.«


    »Nein, ich bin in einem Wandschrank.«


    »Hat dich jemand eingesperrt?«


    »Nein, ich wollte nur ein vertrauliches Wort mit dir sprechen.«


    »Ah ja, ich verstehe.«


    Sein Tonfall verriet, dass er gar nichts verstand.


    »Cameron Wallace ist hier und will mit mir reden. Ich wollte erst mit dir sprechen. Ich muss wissen, wie du vorangekommen bist, als du bei ihm warst.«


    »Da gibt’s nichts Besonderes zu berichten, außer dass ihm alle Läden in dieser Häuserzeile gehören. Vier insgesamt. Drei sind vermietet. Einer – der, in dem das Opfer gefunden wurde – steht leer. Er wollte ihn verkaufen, hat es sich dann aber noch einmal überlegt. Es waren aber schon viele Gutachter und Bauleute dort, um für Kaufinteressenten das Anwesen zu prüfen.«


    »Okay, das behalte ich mal im Hinterkopf.«


    »Was hältst du davon, morgen ein ASS näher zu betrachten?«


    Er betonte das Wort ASS. Honey begriff, was er meinte.


    »Ich will’s versuchen. Ich ruf dich zurück.«


    Cameron Wallace lächelte, als er sie sah. Vollkommene, weiße Zähne blitzten auf wie ein Leuchtturm in einer finsteren Nacht.


    Sie überlegte, dass sie wahrscheinlich aussah wie Miss Mopp 1956. Er zuckte jedenfalls nicht mit der Wimper, als er sie erblickte.


    Sie lächelte zurück. »Tut mir leid, aber in die Bar lassen sie mich so nicht rein.« Sie deutete auf ihre weiße Kochkleidung und die gestreifte Metzgerschürze.


    »Dann vielleicht ein anderes Mal. Macht nichts. Ich bin gekommen, um Ihnen ein Angebot zu machen.« Er reichte ihr eine Mappe. »Das ist der Mietvertrag für einen Laden, der mir gehört und der für das Second Hand Rose passen würde. Ich bin sicher, Ihre Mutter und deren Freundinnen werden damit einverstanden |158|sein. Geben Sie mir nur Zeit, um alle rechtlichen Dinge zu erledigen. Und natürlich brauche ich eine Verabredung zum Abendessen.«


    Honey hatte erwartet, dass er sie um eine Verabredung bitten würde. Mehr noch freute sie jedoch, dass er ihrer Mutter einen Laden anbot.


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie Zeit haben.« Er schlenderte davon.


    Honey stand da und starrte vor sich hin. Blendende Nachrichten! Zuerst benachrichtigte sie ihre Mutter. Deren Reaktion war ziemlich ähnlich.


    Dann telefonierte sie mit Casper, um ihm die letzten Neuigkeiten zum Mordfall zu berichten. Sie erklärte ihm, dass Doherty sie eingeladen hatte, ihn nach Trowbridge zu begleiten. Dort wollten sie sich die Associated Security Shredding ansehen.


    »Auf jeden Fall hingehen!«


    Sie erzählte, dass sie sich erst noch um ihre Mutter und das Angebot eines Ladens kümmern wollte.


    Seine Stimme wurde eisig. »Ich hatte da eine Anfrage von einer Busreisegruppe. Die brauchen im Februar Zimmer. Könnten Sie die Reservierung übernehmen?« Eindeutig ein Köder, den man ihr vor die Nase hielt, damit sie nicht absprang und weiterhin als Verbindungsperson zur Polizei tätig blieb. Im Februar Zimmer vermieten, das war etwa so leicht, wie in einem Sieb den Atlantik zu überqueren. Katastrophal!


    »Ich kann meine Mutter auch noch gegen Abend treffen.«


    »Braves Mädchen.«


    Das wurde ja immer besser! Sollten sie dann auch noch den Mörder von Lady Templeton-Jones dingfest machen, wäre es das Tüpfelchen auf dem i. Diesen Fall zu lösen, das wäre buchstäblich, als triebe man einen Geist aus.
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    Doherty war bestens gelaunt. Während sie mit offenem Verdeck die Straße entlangflitzten, erläuterte er ihr den Fall. »Der Neffe von Lady Templeton-Jones hat der Polizei in Ohio erzählt, dass sie sich den Titel gekauft hat. Ihrer Meinung nach würde ihr das Status verleihen. Sie hatte sich immer gewünscht, eine Aristokratin zu sein. Zunächst war sie auch sehr glücklich. Dann hat sie einen Artikel gelesen, und ihr sind Zweifel gekommen. Sie vermutete, dass man sie hereingelegt hat.«


    »Also war Ihre Ladyschaft auf dem Kriegspfad und wollte sich an dem rächen, der ihr den falschen Titel angedreht hatte?«


    »Vielleicht.«


    »Wissen wir, von wem sie ihn gekauft hat?«


    »Noch nicht, aber wir wissen wo. Im Internet – wo sonst? Wir lassen das gerade überprüfen.«


    Trowbridge war ein nüchterner Ort mit roten Ziegelhäusern aus viktorianischer Zeit. Eisenbahn, Kanal und Webereien hatten hier in vergangenen Zeiten den schwer geplagten Menschen Brot und Arbeit geboten. Jetzt war es eine Schlafstadt für Bath, ein Auffangbecken für alle, die sich keine Wohnung in einem Crescent aus der georgianischen Zeit leisten konnten, deren Konto aber für ein Haus in einer viktorianischen Häuserzeile durchaus ausreichte.


    Um die Stadt herum war eine Reihe von kleinen Gewerbegebieten entstanden, die besonders für Unternehmen gut geeignet waren, die wenig Raum zum Lagern von Rohstoffen oder für die Produktion benötigten. Ideale Bedingungen für Betriebe im Dienstleistungssektor.


    Auf einem großen Schild an der Einfahrt war eine lange Straße abgebildet. Sie lief bis in den entferntesten Bereich des Industriegebiets. Dort war Associated Security Shredding in einem |160|etwas größeren Bau untergebracht. Auf dem Plan hatte man alle Gebäude mit einem Farbcode versehen. Der Fertigbau von ASS war lila gekennzeichnet.


    »Irgendwie eine schlappe Farbe«, meinte Honey.


    Steve grinste. »So etwas würde deine Mutter aussuchen.«


    »Es ist ein bisschen vage und ultrafeminin.« Sie warf einen genaueren Blick auf die Fertigkonstruktion – sie sah aus wie ein etwas zu groß geratenes Gartenhaus und auch mindestens genauso langweilig. »Das ist ja kaum der Stoff, aus dem Aristokratenträume sind. Keine Burgzinne weit und breit. Was zum Teufel hat Ihre Ladyschaft hier gewollt?«


    »Na ja, es ist jedenfalls mal ein Anfang.« Steve hatte den Motor seines tiefer gelegten MR2 abgestellt. Er trommelte ungeduldig auf das Lenkrad.


    »Ist was?«, erkundigte sich Honey.


    »Man beachte: Hier ist der Name voll ausgeschrieben.«


    »Mit den Initialen können sie ihrem Image nur schaden.«


    »Dieser Wallace, hat der sich an dich rangemacht?«


    »Nein.«


    »Enttäuscht?«


    »Das geht dich gar nichts an!«


    »Er hat falsche Zähne.«


    »Hat er nicht!«


    »Wir haben ihn in flagranti erwischt.«


    »Nein!«


    »Die Assistentin vom Empfang hat ihm gerade sehr intensiv assistiert.«


    Honey grinste. Plötzlich hatte sie den dringenden Wunsch, noch einmal bei Wallace & Gates Holdings vorbeizugehen. Und wenn es nur war, um der eingebildeten Ziege am Empfang einen wissenden Blick zuzuwerfen.


    Dohertys Grinsen konnte mit dem von Cameron Wallace mithalten, wenn auch seine Zähne echt und nicht mit Porzellan verschönert waren. Wallace hatte perfekte Beißer, eine perfekte Sonnenbräune, perfekte Gesichtszüge und die dazu passenden perfekten Kleidungsstücke und Accessoires. Verglichen damit |161|war Doherty ein bisschen rau und ungehobelt. Die beiden ähnelten den Wohnungen in diesem Fernsehprogramm über Renovierungen – die eine war glatt und elegant und perfekt, die andere hatte jede Menge Charakter, musste allerdings hier und da ein bisschen renoviert werden.


    Der dunkelhäutige junge Mann am Empfang von Assured Security Shredding war das genaue Gegenteil von der Dame bei Wallace & Gates. Kein schicker Anzug, kein straff nach hinten gekämmtes Haar. Er hatte Dreadlocks und trug ein T-Shirt mit Nadelstreifen. Wenn er lächelte, blitzte einer seiner Backenzähne golden auf. Und er hatte ein Zungenpiercing, einen glänzenden Stahlknopf.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    Steve zückte den Dienstausweis, und schon waren Zunge und Stahlknopf nebst Lächeln verschwunden. Feindseligkeit war an die Stelle der Freundlichkeit getreten.


    »Ohne Mr. Bannisters Erlaubnis kann ich Ihnen gar nichts zeigen. Und ich kann jetzt hier nicht weg und ihn fragen.«


    »Könnten Sie ihn bitte anrufen?«


    »Nein. Er hört das nicht.«


    Steve runzelte die Stirn. »Keine Ausflüchte bitte.«


    Der junge Mann drehte die Augen zur Decke. »Sie war’n wohl noch nie in ’ner Schredderanlage?«


    »Wo ist die?«


    Der junge Mann deutete auf die Tür zu seiner Rechten, auf der ein Schild »Kein Zutritt für Unbefugte« prangte.


    Steve drückte sie auf und ging hinein. Honey folgte ihm auf den Fersen.


    Der Raum vibrierte von ohrenbetäubendem Lärm. Vor ihnen standen Schreddermaschinen, Reihe um Reihe – große Ungetüme, die das Papier schneller auffraßen, als McDonald Hamburger produziert.


    Männer mit Gummihandschuhen luden aus Plastiktüten Hände voller A4-Blätter und Computerausdrucke in den Schlund der Maschinen. Manchmal flatterte ihnen ein Blatt aus der Hand und landete auf dem Fußboden.


    |162|Gerade war an der Laderampe eine weitere Lastwagenladung angekommen. Im Augenblick standen die großen Doppeltüren offen, und es zog gewaltig herein. Einige Blätter waren im Luftzug schon fortgeflogen. Die endlosen, gefalzten Buchhaltungsausdrucke wurden nur aufgeblättert und flatterten fröhlich im Wind.


    Steve wiederholte die Nummer mit dem Dienstausweis. Ein junger Kerl in Turnschuhen schlurfte los, um Bannister zu holen.


    Ein glatzköpfiger Mann mit verkniffenem Gesicht und schwammigem Kinn schaute hoch, als ihm jemand auf die Schulter tippte. Er nickte und unterbrach gleich seine Arbeit.


    Er hatte eine fliehende Stirn und blassblaue Augen. Er schrie, um sich Gehör zu verschaffen. »Kann ich was für Sie tun?«


    Wieder zückte Steve den Dienstausweis und brüllte zurück. »Ich bin hier wegen einer Morduntersuchung.« Er musste sich gewaltig anstrengen. »Könnten wir irgendwo reden, wo es ein bisschen leiser ist?«


    Mr. Bannister nickte und führte Honey und Steve wieder durch die Tür, durch die sie eingetreten waren. Als sie hinter ihnen zufiel, hatte Honey das Gefühl, jemand hätte einen Deckel auf einen brodelnden Kochtopf gelegt. Das Getöse verstummte sofort.


    Bannister musterte sie beide mit zusammengekniffenen, fragenden Augen. »Haben Sie gerade Mord gesagt?«


    Doherty nickte. »Kürzlich wurde in Bath eine gewisse Lady Templeton-Jones ermordet.«


    Bannister nickte zurück. »Ja, davon habe ich gehört.«


    »Wir haben die Adresse und Telefonnummer von ASS in ihrem Terminkalender gefunden. Wissen Sie, warum sie da drinstehen könnten?«


    Bannister schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. »Der Name kommt mir nicht bekannt vor.«


    »Könnten Sie bitte in Ihren Unterlagen nachsehen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Wir haben sehr wenig private Einzelkunden hier. Unsere Klienten sind große Unternehmen, die mehr Papier produzieren, als eine normale |163|Büromaschine schreddern kann. Wir arbeiten viel für Regierungsbehörden und große Konzerne, aber auch für einige kleinere Unternehmen. Und das ist schon alles.«


    Während Steve dem Mann weitere Fragen stellte, beobachtete Honey Bannisters Körpersprache. Er schob manchmal beim Sprechen den oberen Teil seines Gebisses herunter, aber sonst gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass er vielleicht etwas zu verbergen hatte. Auch das vorgeschobene Gebiss hatte nichts zu sagen: vielleicht irritierte ihn ein Körnchen aus der Erdbeermarmelade, ein Tomatenkern oder eine Nuss. Dieser Mann brauchte dringend ein besseres Haftmittel.


    Steve zeigte ihm ein Foto der Verstorbenen.


    Bannister schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Wenn ich Ihnen das Foto hierlasse, könnten Sie es rumreichen?«, fragte Doherty.


    »Kein Problem«, antwortete Bannister.


    Als sie wieder im Wagen saßen, zog Steve eine Packung Gummibärchen aus dem Handschuhfach. Er bot Honey welche an. Sie beäugte sie misstrauisch.


    »Die sind des Teufels«, meinte sie und schauderte.


    Steve lachte. »Was?«


    »Die sind des Teufels. Einer von den kleinen Gummikörpern zwischen den Zähnen, und schon ist mein Kalorienkonto für heute gewaltig überzogen.«


    »Das ist doch nur ein Gummibärchen, um Himmels willen!«


    Sie stöhnte und schnitt eine Grimasse. Nur eines! Sie konnte einfach nicht widerstehen. Also ein rotes. Und dann noch ein grünes. Ein orangefarbenes. Und ein weißes …


    »Das ist es ja. Ein kleines rotes ebnet den Weg für einen ganzen Regenbogen. Ach was. Aber nur eines …« Darauf verschwanden in rascher Folge rot, grün, orange, weiß und schwarz.


    Steve lächelte. »Hat es heute Morgen keine Eier mit Speck gegeben?«


    Die Anspielung war nicht zu überhören. Sie stopfte sich wirklich voll. Sie drehte die Tüte zu, schob sie ganz hinten ins Handschuhfach und klappte es zu.


    |164|»Weiche, Satan!«


    Steve lächelte immer noch kopfschüttelnd und ließ den Wagen an.


    Während sie sich in den Räumen von ASS aufhielten, hatte neben ihnen ein großer Lieferwagen geparkt. Es waren auch noch andere Autos auf dem Parkplatz aufgetaucht, der inzwischen ziemlich voll war. Steve konnte daher nicht einfach rechts abbiegen, um vom Gelände zu fahren. Er musste in einer Linkskurve um die anderen Wagen herum, wenn er deren Stoßstangen nicht rammen wollte.


    Honey hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie die vielen Gummibärchen verdrückt hatte. Sie schaute gedankenverloren aus dem Fenster und sprach wie ein Mantra jenen meistgebrochenen guten Vorsatz vor sich hin: Ich darf der Versuchung nicht erliegen. Ich darf der Versuchung nicht erliegen. Gummibärchen sind nicht gut für mich. Gummibärchen sind nicht gut für mich.


    Plötzlich blieb ihr das Mantra im Hals stecken. Goldzahn saß auf der Laderampe. Bei ihm war ein anderer Typ. Der junge Mann war ein wenig untersetzt, trug einen armeegrünen Anorak und Polyesterhosen. Er schien den Lieferwagen auszuladen – zumindest wäre das wohl seine Aufgabe gewesen. Genau in dem Augenblick öffnete er jedoch einen der mit »Security Shredding« markierten Säcke und wühlte den Inhalt durch.


    Honey wies Steve darauf hin. »Was meinst du, was haben die beiden denn vor?«


    »Wir gehen mal hin und finden es raus.«


    Die beiden jungen Männer erstarrten, als sie Steve und Honey näher kommen sahen. Doherty zeigte auch dem zweiten Typ seine Dienstmarke. Der wurde ganz nervös. Doherty versuchte es einfach.


    »Hat diese Frau Sie hier besucht?« Er zeigte dem Kerl im Anorak einen Abzug des Fotos.


    Es war reine Spekulation. Steve hatte eigentlich nicht erwartet, dass dabei etwas herauskommen würde. Aber das Glück war ihm hold.


    »Ja«, antwortete der junge Mann zögernd.


    |165|»Und wer sind Sie?«


    »Simon Taylor.«


    »Gut.«


    Er stellte ihm die üblichen Fragen.


    Honey hörte zu. Lady Templeton-Jones hatte also den Titel von Simon erworben.


    »Sie haben sich auch persönlich kennengelernt?«


    »Sie wollte mir nur für den Titel danken und für die guten Dienste, die ich ihr geleistet habe.«


    »Sonst nichts?«, drängte ihn Doherty.


    Der Junge blieb stumm. Doch Honey hatte den Eindruck, dass er ihnen etwas verschwieg.
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    Mitten in der Happy Hour rief Steve Doherty bei ihr an, in jener ruhigen Zeit zwischen sechs und sieben Uhr, wenn der Arbeitstag langsam in den Abend gleitet. Die Hotelbar war leer. Honey hatte es sich gemütlich gemacht.


    »Wie wäre es, wenn ich dich heute Abend mal entführe?«


    Sie war einverstanden, wollte aber nicht weiter gehen als bis zum Saracen’s Head. Als sie aus dem Hotel trat, ließ sie den Blick über den Verkehr schweifen. Langsam näherte sich ein Motorrad, schlängelte sich durch die im Schritttempo fahrenden Autos. Honey verrenkte sich den Hals, um zu sehen, ob der Fahrer der »Gummistiefelmann« war.


    Es war ein warmer Abend. Steve hatte sie abgeholt, und nun spazierten sie zusammen über die Pulteney Street und am Supermarkt Waitrose vorbei.


    Honey hatte sich heute für ein lässig elegantes Outfit entschieden: Jeansrock, weißer Bouclépullover und grüne Ohrringe. Dunkelgrün brachte ihren Teint zum Leuchten und sah zu ihrem dunklen Haar gut aus. Mit Hellgrün dagegen – zum Beispiel Schilf- oder Frühlingsgrün – wirkte sie krank, ja beinahe gespenstisch. Sie hatte hochhackige Schuhe gewählt. Das war zwar nicht besonders praktisch, ließ aber ihre Beine länger wirken.


    »Gut siehst du aus«, bemerkte Steve und schnupperte.


    »Was riechst du? Parfüm oder Friteusenfett?«, erkundigte sie sich. Sie hoffte natürlich, dass es ersteres wäre.


    Er beugte sich ganz nah an ihr Ohr. »Nein, kein Backfisch. Eindeutig Parfüm.«


    Steve erzählte ihr von Warren Price. »Ich musste den Fall an einen Kollegen abgeben. Unser Mordfall hier hat jetzt höchste |167|Priorität. Ich kann auch nicht behaupten, dass es mir leid getan hat. Das Joggen hing mir schon zum Hals raus!«


    Es war acht Uhr, als sie am Theatre Royal vorbeischlenderten. Sie schienen beide nicht erpicht darauf, zu schnell zum Pub zu kommen.


    Honey spürte, dass Doherty sich alle erdenkliche Mühe gab, entspannt zu wirken. Aber es schien ihm unaufhörlich eine Liste von Fragen durch den Kopf zu gehen. Sein Körper spazierte neben ihr, aber in Gedanken war er noch voll im Dienst.


    Ihre Vermutung bestätigte sich, als er sie am einladenden Eingang des Theatre Royal vorbeizerrte. Dort trat David Soul in irgendeinem Boulevardstück auf. Soul? Wer war das noch gleich? Ach ja, Hutch, der Partner von Starsky in der Polizeiserie aus den siebziger Jahren.


    »Lass uns ein andermal in den Saracen’s Head gehen. Ich möchte lieber noch mal kurz mit dem Pächter des Garrick’s Head reden.«


    Sie bogen gleich nach dem Theater in die Fußgängerzone ein und erreichten den ehrwürdigen Pub. Von dem knarrenden alten Wirtshausschild schaute der Schauspieler David Garrick auf sie herab.


    Drinnen stand Adrian Harris massig wie immer hinter der Theke. Er war ein passionierter Angler, und man munkelte, sein wichtigstes Lebensziel sei es, jedes Jahr den größten Lachs an Land zu ziehen. Mit Kultur hatte er nicht gerade viel am Hut. Das war eigentlich seltsam, denn er lebte und arbeitete ja unmittelbar neben einem der schönsten Theater Englands. Er erzählte viel vom Angeln, trank viel und liebte Gesellschaft. Seiner Barfrau überließ er die Aufgabe, die Kundschaft zu bedienen. Ohne die grauhaarige, freundliche Marion wäre er schon längst pleite gegangen. Ob er das zu schätzen wusste, stand auf einem ganz anderen Blatt. Wie sie es mit ihm aushielt, war ohnehin ein Rätsel. Adrian war schrecklich ungehobelt. Es war ein Wunder, dass er es schaffte, nicht alle Gäste zu vergraulen.


    Nachdem sie ihre Drinks mit Eis und einem Zitronenscheibchen genossen hatten, bat Steve, er würde gern mit Adrian sprechen.


    |168|Erwartungsgemäß stellte sich Marion schützend vor den Mann, der ihren gesamten Arbeitstag bestimmte. »Aber er will vielleicht nicht mit Ihnen sprechen. Er hat so viel zu tun. Seit er aus Spanien zurück ist, hat er ungeheuer viel zu tun.«


    Honey und Steve schauten zu Adrian hin, der es sich gut gehen ließ. Nach Marions Worten hätte man glauben können, er sei in einer wichtigen Konferenz. Statt dessen nippte er ab und zu an seinem Whisky und spielte an einer Digitalkamera herum.


    »Das hier habe ich am Dee aufgenommen …«


    Honey zog die Augenbrauen hoch. »Keine Urlaubsbilder?«


    »Fisch ist wirklich seine Leidenschaft«, meinte Steve.


    »Meine auch«, konterte Honey. »Mit Pommes frites.«


    Steve ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er legte die Hand auf Marions Unterarm und beugte sich leicht vor. »Ich möchte nur ungern mit meinem Dienstausweis herumwedeln, aber wenn es sein muss, habe ich damit keine Probleme.«


    Endlich begriff Marion. Ein Polizist inmitten von lauter Theaterleuten – insbesondere im Green Room – war gar nicht gut fürs Geschäft. Manche Gäste wurden leicht nervös, wenn Bullen in der Nähe waren.


    Adrians Whiskyglas stockte auf halbem Weg zum Mund, als Marion ihm Steves Anfrage übermittelte. Sie deutete mit ihrer toupierten Frisur in Honeys und Steves Richtung.


    Sofort verging dem Gastwirt die fröhliche Miene. Nun schaute er eher misstrauisch. Er leerte erst noch sein Whiskyglas, dann kam er zu ihnen herüber.


    »Ich weiß nix. Hab ich schon eurem Kumpel gesagt.«


    »Aber mir noch nicht«, erwiderte Steve und sprach dabei jedes einzelne Wort sorgfältig und deutlich aus. Seine Miene zeigte keinerlei Freundlichkeit, sein Kinn war entschlossen vorgereckt.


    Adrian war ein Mann mit ganz festen Ansichten. Den falschen. Mit Ansichten, die selbst den größten Menschenfreund in Versuchung brachten, ihm einen ordentlichen Kinnhaken zu verpassen. Ihn mürrisch zu nennen, wäre eine Untertreibung gewesen. Honey fiel auf, dass er nicht sonnengebräunt war. Der Spanienurlaub hatte wohl eher in den Bars als am Strand stattgefunden.


    |169|Steve stellte ihm die erste Frage: »Ist die Lady allein hierhergekommen?«


    Adrian nickte. »Ja.«


    »Warum hat sie Ihnen ihre Handtasche gegeben?«


    »Das machen viele Leute, die auf diese Spaziergänge gehen. Vielleicht fürchten sie, dass sie sich vor lauter Angst vor den Gespenstern in die Hosen machen und abhauen müssen.« Er grinste. Honey bemerkte erstaunt, wie klein und spitz seine Zähne waren – wie bei einem Hecht.


    »Haben Sie in die Tasche geschaut?«


    »Nein.« Das Grinsen verschwand. Offensichtlich fühlte er sich persönlich angegriffen.


    »Wann ist sie in den Pub gekommen?«


    »Früh. Etwa um halb sieben.«


    »Da hatte sie aber lange zu warten, ehe der Geisterspaziergang anfing.«


    »Ja.«


    Adrian war absichtlich so einsilbig. Die beiden Männer fixierten einander wütend. Sie waren wie zwei schnaubende Stiere, die einander über einen Zaun hinweg drohend ansehen.


    »Womit hat sie sich die Zeit vertrieben?«


    »Sie hat geredet.«


    »Mit Ihnen?«


    »Nein. Mit ihrem Begleiter.«


    Nur Leute, die Steve gut kannten, hätten das wütende Zucken bemerkt, das ihm über das Gesicht huschte.


    Honey versuchte die Richtung auszumachen, die dieses Gespräch nehmen würde. Anscheinend war Lady Templeton-Jones in den Pub gekommen, fortgegangen und später mit dem Taxi zurückgekehrt. Warum?


    »Hatten Sie nicht gesagt, sie wäre allein in den Pub gekommen?« Dohertys Stimme war eisig. Seine Augen blickten hart und entschlossen.


    Das schien Adrian nicht zu beeindrucken. »Ist sie ja auch. Er hat sich erst ein paar Minuten später zu ihr gesellt.«


    »Wer war er?«


    |170|Adrian zuckte die Achseln. »Niemand, den ich kenne.«


    Wenn der Gastwirt des Garrick’s Head wirklich meinte, Steve würde nun locker lassen, dann irrte er sich gewaltig. Steve zog Block und Kugelschreiber aus der Tasche und schob sie auf der Theke über das Abtropfblech aus Messing. »Ich möchte eine Liste aller Personen, die zu dieser Zeit hier waren. Alle, die vielleicht den Begleiter der Dame gesehen haben könnten.«


    Adrians Hände – fleischige, haarige Pranken – lagen immer noch seelenruhig auf der Theke.


    Honey merkte, dass er zögerte. Steve war das auch nicht entgangen. Einem massigen Mann von einsachtzig gegenüberzustehen, das war schon ziemlich beeindruckend. Aber Steve hatte auf Kommandomodus geschaltet.


    Er lehnte sich über die Theke, umging den Bizeps und flüsterte Adrian ins Ohr: »Wenn ich diese Liste nicht sofort kriege, dann rede ich vielleicht mal ein Wörtchen mit den Leuten vom Rauschgiftdezernat und stecke denen, dass hier mehr über die Theke geht als nur Pimm’s Number One.«


    Nun verlor Adrians Miene alle misstrauische Vorsicht. »Solches Zeug gibt’s bei uns nicht!«


    Steve schüttelte traurig den Kopf und spitzte die Lippen zu einem leisen Pfeifen. »Das ist ganz egal. Die Jungs sind immer drauf aus, mal eine praktische Übung zu machen. Hinterher entschuldigen sie sich selbstverständlich. Vielleicht sogar schriftlich. Aber darum geht’s ja nicht, oder? Schlechte Nachrichten machen blitzschnell die Runde. Gar nicht gut für die Leute, die hier vor dem Theater zu Abend essen wollen.«


    Adrian verwandelte sich in Sekundenschnelle von einem der Riesen aus Gullivers Reisen zu einem von Schneewittchens sieben Zwergen. Eine fleischige Hand schnappte sich den Notizblock.


    »Nehmen Sie Ihren eigenen Kuli«, sagte Steve und steckte den Parker wieder in die Brusttasche. »Hab auf die Art schon zu viele verloren.«


    »Ich habe gedacht, der schlägt dich k. o.«, flüsterte Honey eine Minute später, als sie an ihrem Wodka mit Tonic nippte.


    |171|»Nee!« Steve grinste. »Ich habe da so einen Ruf.«


    »Ach ja?« Sie lächelte ihn spöttisch an. »Was für einen denn?«


    Noch einen Drink von der getreuen Marion, dann hatte Steve seine Liste.


    Adrian war noch genauso mürrisch und knurrig wie zuvor, sprach jetzt allerdings tatsächlich in ganzen Sätzen. »Das sind die, von denen ich sicher sagen kann, dass sie da waren, die Stammgäste. Die anderen waren nur Touristen.«


    Nur Touristen. Das sagte er so leichthin. Das Lebenselixier dieser Stadt!


    Steve überflog die Liste. Plötzlich hielt er inne. Er reichte sie Honey. »Schau du dir die besser mal an.«


    Sie waren inzwischen auf dem Weg zur Tür. Honey nutzte draußen das Licht der nächsten Straßenlaterne. Ein Name sprang ihr ins Auge.


    »Casper!«


    »Ich befrage alle anderen. Du übernimmst Casper.«


    Da war wieder einer von den ungemütlichen Augenblicken gekommen: Das Private und das Berufliche kollidierten gewaltig. Eigentlich hatte sie für heute Schluss machen wollen, aber Caspers Name auf der Liste hatte ihre Neugier geweckt. Sie überlegte sich, welche Optionen sie hatte. Es half alles nichts. Es war eine gewisse Verantwortung damit verbunden, wenn man die letzte Person war, die das Opfer lebend gesehen hatte – außer dem Mörder, versteht sich.
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    Die großen Steinplatten auf dem Gehsteig draußen vor dem Garrick’s Head waren ungefähr so alt wie das Theater und der Pub, und das war auch deutlich zu merken. Sie waren sehr uneben, hatten unzählige kleine Erhöhungen und Grate und wurden gerade noch von bröckelndem Mörtel zusammengehalten. An den Stellen, die nicht von vielen Füßen betreten wurden, hatten sich Placken von grünem Moos gebildet. Insgesamt war dieser Fußweg eine ziemlich üble Falle.


    Honey trug ihre Lieblingsschuhe: schwarz, mit höherem Absatz als sonst. Und hier lag der Hund begraben, wie man so sagt. Sie blieb mit dem Stöckelabsatz in einer der Fugen hängen. Der Fuß bewegte sich weiter, der Schuh nicht. Mit einem kleinen erschreckten Jungmädchenquietschen fiel Honey auf die Nase und nahm unverhofft innigen Kontakt mit einer Treppenstufe auf.


    Steve half ihr wieder auf die Beine. »Hoppla.«


    Sie hielt die Hand vors Gesicht. »Au, ich glaube, ich habe mir die Nase gebrochen!«


    »Lass mal sehen«, meinte Steve. »Nimm kurz die Hand weg.«


    Das tat sie und legte den Kopf in den Nacken, um den leichten Blutfluss zu stillen.


    »Sieht aus allen Richtungen gut aus. Sogar in der vollen Vorderansicht.«


    Sie schaute ihn vorwurfsvoll an. »Konzentrier dich gefälligst. Volle Vorderansicht, das ist wohl ziemlich viel mehr als nur die Nase.«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Was kann ich dafür, dass meine Aufmerksamkeit nachlässt, sobald du in der Nähe bist?«


    Ausgerechnet jetzt kamen ein paar Touristen von einer Besichtigungstour der Sorte »England in zweihundert Stunden« |173|aus dem Pub. Alle mussten unbedingt einen Kommentar zu Honeys »Fall« abgeben. »O Gott. Was ist passiert? Hat man Sie angegriffen?« – »Sie ist die Treppe raufgefallen.« – »Meine Güte, Schätzchen, an Ihrer Stelle würde ich den Pub verklagen.« – »Wenn Sie sich wirklich die Nase gebrochen haben, kriegen Sie genug Schmerzensgeld für jede Menge anderer kosmetischer Operationen. Sie könnten sich gleichzeitig noch den Busen machen lassen.«


    »Hör bloß nicht auf die«, riet ihr Steve, den der letzte Kommentar ein wenig verwirrt hatte. »Dein Busen ist gut, so wie er ist. Und was deine Nase angeht, nun, das musst du selbst entscheiden.«


    »Honey? War mir doch so, als hätte ich Ihr liebliches Stimmchen gehört.«


    Honey schaute hoch und erblickte Casper St. John Gervais, der auf die Bar zusteuerte. »Casper, ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen.«


    »Sie hatten es wohl etwas zu eilig, scheint mir«, scherzte er. »Sie müssen doch vor mir nicht in den Staub sinken, meine Liebe.« Er war in Begleitung. Irgendwie kam ihr der andere Mann bekannt vor. War das nicht dieser Hollywood-Schauspieler, der mit irgendeiner Ärzteserie berühmt geworden war und nicht zugeben wollte, dass er schwul ist? Hatte Casper seine Noel-Coward-Nummer abgezogen, um den zu beeindrucken? Casper war für seine Verhältnisse lässig gekleidet: mitternachtsblaues Samtjackett, kirschrotes Halstuch, schwarzes T-Shirt und schwarze Hose.


    Er wirkte so hochmütig wie eh und je. »Klopfen Sie sich den Staub von den Kleidern, meine Liebe«, sagte er, während er in gezierten Schritten um sie herumtänzelte.


    Sein attraktiver Begleiter warf ihr ein gewinnendes Lächeln zu – und machte einen großen Bogen um sie.


    Caspers Verhalten ließ sie wütend werden. Sie schaute ihm nach, wie er auf seine unnachahmlich lässige Weise davonspazierte. Dieser verdammte Kerl!


    »Der gute, alte Casper ist ja wirklich sehr charmant.«


    |174|Jetzt platzte Honey endgültig der Kragen. Es war ihr völlig gleichgültig, ob sie die Belegung ihrer Hotelzimmer aufs Spiel setzte.


    »Der Mann ist der selbstsüchtigste, unhöflichste, arroganteste … Sein freundliches Gespräch kann er vergessen. Das wird ein Verhör! Casper, keinen Schritt weiter. Ich muss dringend mit Ihnen reden.«


    Er hatte sie gehört. Er wandte sich um und zog fragend die eleganten Augenbrauen in die Höhe. »Was ist denn das für ein aggressiver Ton!«


    Sie bemerkte die Warnung, die in seiner Stimme mitschwang. Hoppla. Immer schön mit der Ruhe, Mädchen. Erinnere dich, dass du auf deinem Butterbrot auch noch sehr gern Marmelade magst.


    Dass ihr gerade noch die Zimmerreservierungen wieder eingefallen waren, die man ihr für ihre Arbeit als Verbindungsperson zur Polizei zuschob, linderte ihre Wut ein wenig. Ihre Stimme klang nun zuckersüß.


    »Es handelt sich hier um eine polizeiliche Untersuchung. Auch die Medien sind sehr an der Sache interessiert, und Sie haben relevante Informationen. Wer weiß, ob Sie nicht vielleicht sogar auf einer Titelseite landen. Moment mal, ich mache rasch noch ein Foto.«


    Mit diesen Worten nahm sie die getreue Handtasche von der Schulter und wühlte darin nach ihrem Handy.


    Die bloße Erwähnung von Fotos und Titelseiten hatte den attraktiven Schauspieler nervös werden lassen. »Hm«, meinte er und machte mit der Eleganz eines Turniertänzers ein paar Schritte zurück. »Vielleicht ein anderes Mal, Casper. Ich hatte ja auch versprochen, bei einer alten Freundin vorbeizuschauen …« Er winkte Casper zum Abschied noch mit einer kleinen Handbewegung zu, ehe sein langsamer Walzer rückwärts sich zu einem Quickstepp beschleunigte.


    Casper sah aus, als hätte man ihm einen Räucherhering um die Ohren geschlagen. Sein selbstgefälliges Lächeln und seine wütend geblähten Nüstern waren von einer Sekunde auf die andere |175|verschwunden. Aber er war kein Mann, der sich so leicht unterkriegen ließ. Eine Gruppe von Frauen hatte den hübschen Joe Tierney erkannt. Sie raunten einander aufgeregt zu.


    Casper bemerkte sie. »Aber, meine Damen! Er interessiert sich wesentlich mehr für mich als für Sie!«


    Einen Augenblick lang herrschte Verwirrung in der Gruppe. Die jungen Frauen feierten wohl einen Junggesellinnenabschied, nach ihrem schallenden Gelächter und ihren zweideutigen Bemerkungen zu urteilen. Schon hatten sie die Verfolgung aufgenommen.


    »He! Joe! Komm sofort hierher zurück!«


    »Joe! Sag uns, dass das nicht wahr ist!«


    »Joe, zeig uns, dass es nicht stimmt!«


    Sie jagten mit klappernden Absätzen und grölend hinter ihm her.


    Casper seufzte. »Jetzt könnte ich einen Drink gebrauchen.«


    Nun, da die Touristen gegangen waren, herrschte in der Bar eine etwas ruhigere Atmosphäre. Sie steuerten auf die Ecke beim Fenster zu.


    Bei einem großen Sherry erzählte ihnen Casper, was er gesehen hatte – allerdings nicht sonderlich viel. Er spitzte die Lippen und hielt das Foto auf Armlänge vor sich hin. Dann bestätigte er, dass er sich daran erinnerte, die Frau bemerkt zu haben. »Sie war im Salon, und ich auch.«


    Honey war immer noch ein wenig wütend auf Casper und konzentrierte sich auf ihren dritten Wodka mit Tonic. Ihre Hand zitterte. Casper vermutete, dass es mit ihrem Sturz zu tun hatte.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte er und legte seine Hand auf die ihre. »Tief durchatmen. Bis zehn zählen.«


    »Du liebe Güte, Casper, was sind das für väterliche Töne!«


    Er verzog das Gesicht. »Gott behüte!«


    Sie versuchte, sich und ihren zerrissenen Rock zusammenzuraffen.


    Casper schaute hin und zog missbilligend die Augenbrauen in die Höhe. »Schwarzes Futter in einem hellen Rock?« Der bloße Gedanke schien ihn zu beleidigen.


    |176|Sie klärte ihn auf. »Nein, das ist meine Unterwäsche.«


    »Gott sei Dank.« Dann beschrieb er den jungen Mann, den er mit Lady Templeton-Jones gesehen hatte.


    »Er war ein dicklicher Jüngling, dessen einziger Pluspunkt wohl war, dass er sich mühelos in jeder Menschenmenge unsichtbar machen könnte. Ein Allerweltstyp, so würde man ihn am besten bezeichnen. Seine Kleidung ist nur erwähnenswert, weil sie außerordentlich unauffällig war: grüner Anorak, dunkle Polyesterhose.«


    Casper spuckte das Wort Polyester aus, als hätte es ihn persönlich in den Mund gestochen.


    »Ich weiß, wo wir ihn finden können!«, rief Honey und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Das ist Simon von ASS.«


    Casper schaute sie verächtlich an. »Was haben Sie da gesagt?«


    »Associated Security Shredding. Das ist eine Firma.«


    »Eine unglückselige Namenswahl.«


    »Genau meine Meinung.«


    


    Doherty hatte den Wagen am Queen Square geparkt und bestand darauf, sie nach Hause zu fahren.


    »Ich kann laufen.«


    »Deine Knie sehen aber gar nicht gut aus. Die tun bestimmt weh. Und deine Nase auch.«


    Sie fasste sich vorsichtig an die Nase. »Ja, das stimmt, die schmerzt noch ziemlich.«


    Hinter ihnen verschwanden die Lichter des Queen Square, als sie in die George Street einbogen und dann in einem Linksschwenk auf den Circus zusteuerten. Das Green River Hotel lag in der entgegengesetzten Richtung.


    »Warum nehmen wir die Touristenroute?«, erkundigte sich Honey.


    »Vielleicht folgt uns jemand.«


    »Rrgh.« Sie unterdrückte ein Schaudern. Nachdenklich schaute sie aus dem Fenster. Sie nahm an, dass es der Typ auf dem Motorrad war.


    »Ist es Warren Price?«


    |177|»Ich würde mir an deiner Stelle seinetwegen nicht allzu viele Sorgen machen.«


    »Aber du hast doch gesagt …«


    Er schnaubte. »Vertraue mir. Es wird alles gut.«


    Entspann dich, munterte sie sich im Geiste auf. Genieße die Aussicht.


    Genau das machte sie auch. Und das war wirklich nicht schwierig. Bei Nacht sahen die georgianischen Bauten genauso gut aus wie am Tag – nur anders. Da nun weniger Verkehr auf der Straße war, blieb mehr Freiraum für die Phantasie.


    Sie betrachtete Schatten, die sie vorher nie wahrgenommen hatte. War da hinten eine versteckte Gestalt auszumachen? Möglich wäre es schon. Ein paar Nachtschwärmer drückten sich sicher noch irgendwo in finsteren Ecken herum.


    Jetzt übermannte sie vollends die Neugier. »Dieser Warren Price, was ist das für ein Mensch?«


    »Das möchtest du wahrscheinlich lieber nicht wissen.«


    »Dann würde ich ja nicht fragen. Er interessiert mich wirklich.«


    Sie begriff nicht recht, warum er so ausweichend antwortete. Während ihrer ganzen Zusammenarbeit war er bisher stets offen und ehrlich gewesen.


    »Versuchst du mir Angst einzujagen?«


    »He!«, rief er und lachte nervös. Er wandte die Augen von der Straße und schaute sie an. »Wieso sollte ich das denn tun? Mach dir keine Sorgen.«


    Irgendetwas stimmte nicht. Sie merkte es an seinem Tonfall. Auch sein Lachen hatte gezwungen geklungen.


    Irgendwas war mit Steve Doherty. Er wollte mit etwas nicht herausrücken. Wieder kam ihr der Motorradfahrer in den Kopf, der ihr in letzter Zeit aufgelauert hatte.


    Sie konnte die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen.


    »Also los. Erzähl mir mehr.«


    »Na gut.« Er sprach langsam, als wollte er noch gründlich nachdenken. »Dann wollen wir mal sehen … okay … Warren Price. Den habe ich eingelocht. Er hatte seine Strafe schon beinahe ganz abgesessen. Die hatten sie wegen guter Führung verkürzt. |178|Doch da ist er aus dem offenen Strafvollzug abgehauen. Ehe er getürmt ist, hat er hoch und heilig geschworen, dass er sich an mir rächen wollte. Er ist nicht der Typ, der alles vergibt und verzeiht.«


    »Wen hat er denn umgebracht?«


    »Seine Ex-Freundin. Er hat ihr in einem Wutanfall die Kehle durchgeschnitten.«


    Jetzt war Honey nachdenklich geworden. Steve fuhr um den Circus herum und nahm dann die lange Straße, die abwärts in Richtung Lansdown führt.


    »Du meinst, er will sich rächen? Er will auch dir die Kehle durchschneiden?«


    »Nicht ganz. Deswegen hat er ja meine Kollegin überfallen. Er wollte mich treffen, indem er jemanden umzubringen versuchte, der mir nahesteht. Das war der Grund, warum ich mit Karen so spät abends noch joggen war. Wir haben versucht, ihn aus der Deckung zu locken. Wie gesagt, es hat sich ja auch gelohnt. Er hat wirklich geglaubt, dass sie meine Freundin ist. Das nehmen wir jedenfalls an. Mich kann er nicht kriegen, also überfällt er sie. Es war eine Warnung.«


    Nun war die Eifersucht vollends verflogen, die Honey verspürt hatte, als sie Steve gesehen hatte, wie er mit der langbeinigen Blondine durch die Nacht joggte. Jetzt erfüllte sie ein anderer Besorgnis erregender Gedanke.


    »Bin ich in Gefahr?«


    Er murmelte etwas Unverbindliches. »Ich glaube nicht.«


    »Aber sicher bist du dir nicht.«


    »Er will ja mich treffen.«


    Nun begriff sie, warum Steve sie neulich daran gehindert hatte, sich bei ihm einzuhängen. Falls jemand sie beobachtete. Falls Warren Price daraus die offensichtliche Schlussfolgerung ziehen würde. »Deswegen hast du mich wohl in letzter Zeit nicht sonderlich oft besucht.«


    Er grunzte leise. »Ungefähr. Es ist mir nicht leicht gefallen, Babe, aber ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. Karen hat ihn schneller als erwartet aus der Deckung gelockt.«


    |179|Wieder reckte das grüne Monster Eifersucht sein Haupt. »Du hattest also doch was mit ihr?«


    Sie bemerkte, dass sich ein Grinsen über sein Gesicht stahl. »Ja, Lauftraining. Gegen das Joggen hatte ich nichts einzuwenden. Außerdem war mir aufgefallen, dass du etwas abgenommen hattest und dass es dir echt gut stand. Also habe ich mir überlegt, dass ich besser auch was für meinen Körper tun sollte. Karen ist ausgebildete persönliche Trainerin.« Er schaute sie von der Seite an. »Aber so persönlich nun auch wieder nicht.«


    Sie schlug ihm leicht auf den Arm. »Steve Doherty, das ist doch der springende Punkt, nicht? Ich habe dich beim Joggen gesehen, und das ist dir peinlich. Deswegen hast du dich so seltsam benommen.«


    Sie merkte, dass er leicht zusammenzuckte. Inzwischen fuhren sie auf der Hauptstraße am Star Pub und am Park vorbei. Er bog an der Ampel rechts in die Warminster Road ein.


    »Und was das Joggen betrifft …«


    »Vergiss es, Steve«, sagte sie mit Nachdruck. »Wenn das, was du über Warren Price gesagt hast, stimmt, dann kann ich die Sache ganz anders angehen.«


    Er fuhr vor dem Hotel an die Bordsteinkante und schaute sie an. »Was meinst du denn damit?«


    »Cameron Wallace hat mich zu einer Verabredung eingeladen.«


    Er schaute überrascht. »Und mit dem würdest du ausgehen? Nach allem, was ich dir von ihm und seiner persönlichen Assistentin erzählt habe?«


    »Pflichterfüllung, sonst nichts. Ich will ihn unbedingt dazu bringen, dass er meiner Mutter einen anderen Laden vermietet. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie sich mit ihrem Geschäft gleich bei mir um die Ecke einnistet. Das würde mich verrückt machen.«


    »Ja, das kann ich nachvollziehen. Aber lass dich bloß nicht drauf ein, wenn er dir seine Briefmarkensammlung zeigen will.«


    »Komisch, dass du das sagst. Er ist auch Sammler. Wie ich.«


    »Unterwäsche? Der Typ sammelt Unterwäsche?«


    |180|Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was er sammelt. Nur, dass er sammelt.«


    »Na gut. Du kannst ihn dir ja sicher vom Leib halten.«


    »Vielleicht will ich das ja gar nicht. Hast du dir das schon mal überlegt?«


    »Brauche ich nicht. Ich hab den Herrn ja schon kennengelernt. Aalglatt, und du kannst nicht behaupten, dass er besser aussieht und charmanter ist als ich.«


    »Du hast ja eine hohe Meinung von dir, Steve Doherty.«


    Er zwinkerte ihr zu. »Bisher habe ich nur gute Rückmeldungen bekommen.«


    »Nicht von mir.«


    »Trotzdem«, fügte er hinzu, »gebe ich dir jetzt keinen Gutenachtkuss, falls wir beobachtet werden.«


    »Das werden wir«, antwortete Honey. Sie deutete auf eines der Fenster im Green River Hotel. Man konnte gerade noch einen Kopf abtauchen sehen. »Meine Mutter schläft heute bei uns.«


    »Ich habe noch eine kleine Information für dich«, meinte Steve und fasste mit der rechten Hand in die Jackentasche. »Wir sind bei Nobel Present, der Website, von der Lady Templeton-Jones ihren Titel gekauft hat, ein ganzes Stück weiter gekommen. Ich habe unsere Computerleute gebeten, sich die einmal genauer anzusehen. Es ist ein weltweites Unternehmen. Und der Kopf hinter der Sache ist dieser Mann hier. Mach dich auf eine Überraschung gefasst!«


    Sie schaute auf den Zettel, den er ihr reichte.


    »Hamilton George!« Sie konnte ihr Erstaunen nicht verhehlen. Der hatte doch am Geisterspaziergang teilgenommen.


    Steve zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. »Interessanter Zufall, oder?«


    Sie nickte. »Darauf kannst du wetten. Hat seine Frau nicht ausgesagt, dass er ganz phantastisch mit Computern umgehen kann?«


    »Ich weiß nicht, ob es eine Verbindung zwischen seinem Unternehmen und dem Tod von Lady Templeton-Jones gibt, aber an einen Zufall glaube ich nicht.«


    |181|Er berichtete noch, dass man Mr. Hamilton Georges Spur bis zu einem Häuschen in Bradford-on-Avon verfolgt hatte. »Das hat man uns zumindest in dem Hotel gesagt, aus dem sie ausgecheckt haben.«


    Honey faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in ihren BH.


    Das war Steve natürlich nicht entgangen. »He, den brauche ich vielleicht noch.« Er grinste. »Ach, schon gut. Lass ihn da stecken. Ich verspreche, dass ich mir die Hände anwärme, ehe ich ihn mir wieder hole.«


    Sie schwiegen. Es war wunderbar, dass zwischen ihnen wieder die alte Vertrautheit herrschte, wenn auch im Hintergrund immer noch der rachsüchtige Mörder lauerte. Da mussten sie einfach durch. Allerdings fiel es schwer, dabei nicht nervös zu werden.


    »Dieser Warren Price, trägt der Gummistiefel, wenn er Motorrad fährt?«


    Doherty runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«


    »Der Typ, der mich belauert, hat ganz bestimmt Gummistiefel an.«


    »Hat er sich wieder an dich rangemacht?«


    »Der hat mich neulich entführt, verdammt, reicht das nicht?«


    »Hm. Aber er hat dich wieder gehen lassen. Das sieht Warren Price gar nicht ähnlich. Wenn der es gewesen wäre, müssten wir dich jetzt irgendwo ausbuddeln.«


    »Vielleicht hatte er einen schlechten Tag?«


    »Vielleicht war es einfach nicht Warren Price. Oder doch, und er hat nur seine Taktik geändert.«
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    Die Lichter der Stadt erhellten die hohen Gebäude und die weit geschwungenen Häuserreihen der Crescents. Lindsey spazierte die Alfred Street entlang, die von den Assembly Rooms zum Lansdown Hill verläuft. Hier bewegte man sich um Einiges über dem Autoverkehr, denn die Gehsteige lagen beinahe einen Meter höher als die Straße. In regelmäßigen Abständen führten ausgetretene Stufen hinunter. Über jeder dieser kleinen Treppen spannte sich ein schmiedeeiserner Bogen, in dem früher eine Feuerschale aufgehängt war, um den Weg zu erleuchten. Heutzutage waren diese Körbe leer, denn inzwischen hatten Straßenlaternen diese Aufgabe übernommen.


    Lindsey war auf dem Nachhauseweg von einem Konzert der Medieval Minstrels1. Eigentlich hatte sie mit einem Begleiter dort hingehen wollen, aber er war nicht gekommen. Sie war darüber ein wenig betrübt. Sie mochte ihn sehr, aber es nahm sie nicht gerade für ihn ein, dass er sie versetzt hatte.


    Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sein Beruf ihn zu sehr eigenartigen Arbeitszeiten zwang. Das hat er dir doch auch gesagt, erinnerte sie sich. Normalerweise wäre deswegen eine Beziehung auf Grund gelaufen, aber er arbeitete eben hart. Und er war anders als die anderen. Ganz gewiss.


    Sie zwang sich zu angenehmeren Gedanken. Natürlich kam ihr das Konzert in den Sinn, das sie gerade gehört hatte. Ihr Kopf füllte sich mit Musik. Summend spazierte sie weiter.


    Das Geräusch eines näher kommenden Motorrades unterbrach ihre Gedanken.


    Der Fahrer machte bei einer der Treppen am Straßenrand Halt |183|und schob das Visier auf. »Tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe. Ich hatte noch eine Lieferung zu machen. Ich komme gerade von der Arbeit.«


    Sie warf einen Blick auf seine Stiefel. »Das sehe ich.«


    »Spring auf.«


    Sie lächelte. Der Abend hatte sich doch noch ganz gut entwickelt. »Aber gern.«
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    Es war schon spät. Die Geisterstunde war vorüber.


    Der Innenhof zwischen der Rückseite des Hotels und dem Kutscherhäuschen war auf allen Seiten von Gebäuden oder hohen Mauern umgeben. Honeys Schritte hallten aus sämtlichen vier Ecken wider.


    Irgendetwas ließ sie auf halbem Weg stutzen. Sie schaute zu dem Tor, das ihren Privatbereich von der Rasenfläche und dem für Hotelgäste reservierten Patio abtrennte.


    Die Kletterpflanzen an den Mauern sahen unverändert aus. Ebenso die Kübel mit Petersilie, Rosmarin, Salbei und Lavendel. Das war das Tolle an einem Innenhof: Kein Jäten. Kein Rasenmähen. Man zupft nur ab und zu mal ein Unkraut aus und schneidet die Pflanzen ein wenig zurück. Fertig.


    In einer Ecke wucherte, halb im Schatten verborgen, eine üppige Kletterrose. Sie bewegte sich leise in der abendlichen Brise. Honey schaute sie genauer an. Hatte ein Rosenzweig im Abendhauch gezittert, oder hatte sich da ein Schatten bewegt?


    Nur mit der Ruhe. Logisch denken. Es hätte auch ein Vogel sein können. Aber waren denn mitten in der Nacht Vögel unterwegs?


    Ein anderer, Besorgnis erregender Gedanke wollte sich einfach nicht vertreiben lassen. Sah sie da unten an der Rose etwa zwei Gummistiefel stehen?


    Bei Tageslicht hätte sie sich keinen Deut darum geschert. Aber bei Nacht war es schon etwas ganz anderes.


    Mit rascher werdenden Schritten steuerte sie auf ihre Haustür zu und pfiff »Wer hat Angst vorm bösen Wolf?« vor sich hin.


    Endlich fiel die Tür mit einem dumpfen Knall hinter ihr ins Schloss. Das war das Wunderbare an alten Türen: Sie hatten Substanz |185|und Charakter. Das Beste war allerdings ihr massives, dickes Holz. Für diese Tür hatte man damals eine Eiche oder Ulme gefällt. Mit klopfendem Herzen lehnte Honey sich dagegen. Die Tür fühlte sich gut an. Stark und solide.


    Zuhause! Es gab nichts Besseres.


    Der Gedanke an eine frische Tasse Kaffee schoss ihr durch den Kopf. Ein Schluck Wasser würde es auch tun. Das Bett lockte. Ein frisch bezogenes Bett, der Himmel auf Erden. Sie kickte die Schuhe von den Füßen und schlüpfte aus den Kleidern. Sie schlief ein. Allerdings erwachten dann in ihren Albträumen allerlei Schatten zum Leben. Aus einer finsteren Ecke stürzte sich ein Mann mit einer Wollmütze auf sie. Er hatte Kopfhörer auf den Ohren, und im Hintergrund kreischte seine Frau.
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    Hell und klar dämmerte der Morgen und brachte die üblichen Probleme. Heute waren dem Chefkoch die Eier ausgegangen, und die brauchte er dringend fürs Frühstück. Also trottete Honey zum nächsten Feinkostladen und kaufte drei Dutzend frische Bio-Landeier. Smudger Smith war der Mann in ihrem Leben, dem sie es um jeden Preis recht machen wollte. Natürlich konnte man auch Familienmitglieder nicht ersetzen, aber die vergaben einem eher. Chefköche hingegen nicht. Der Arbeitgeber oder in ihrem Fall die Arbeitgeberin hatte sich an all ihre kleinen Macken und ärgerlichen Gewohnheiten anzupassen. Denn gute Chefköche waren rar.


    Sobald Honey die Eier bei dem grummelnden Smudger abgeliefert hatte, ging sie Lindsey wecken.


    »Willst du mit mir Detektiv spielen gehen?«


    »Ist das gefährlich?«


    Honey zuckte die Achseln. »Kann sein.«


    Sie hatte noch einmal bei Steve Doherty nachgefragt. Hamilton George und Gattin waren in ein gemietetes Häuschen in Winsley, einem Dörfchen in den Außenbezirken von Bradfordon-Avon, umgezogen.


    Lindsey gähnte und schwang die Beine aus dem Bett. »Klingt, als würde es Spaß machen. Wohin geht es denn?«


    »Nach Winsley. Um mit Mr. Hamilton George über seine Online-Geschäfte zu sprechen – Verkauf von Adelstiteln, wie mir scheint, direkt für den Mülleimer.«


    »Mh.« Lindsey gähnte fröhlich weiter.


    »Ich warne dich. Seine Frau redet sehr viel. Deswegen nehme ich dich mit. Ich halte die Gattin beschäftigt, und du machst das Computerzeugs.«


    |187|»Ah ja.« Noch ein herzhaftes Gähnen.


    Honey stutzte. Sonst passte Lindsey doch gar nicht in die Kategorie der Null-Bock-Teenager. Selbst morgens war sie gewöhnlich frisch und munter. »Du siehst müde aus. Hattest du einen schönen Abend mit deinem Verehrer im Kilt?«


    Lindsey nickte, lächelte und wechselte das Thema. »Und jetzt sag mir, wie ich dir bei deinem neuesten Fall helfen kann.«


    Honey verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Lindsey wollte nicht über ihren Freund sprechen. Auch gut. Sie erzählte ihr alles über die Website »Nobel Present« und über Simon Taylor. »Es ist eine Art Franchise. Mehr weiß ich auch nicht.«


    Lindsey versicherte ihr, damit würde sie schon klarkommen.


    Honey grübelte, was das wohl für ein junger Mann war. Lindsey war eine echte Expertin, wenn es um Geschichte ging. In der Wahl ihrer Männer dagegen war sie wie ihre Mutter nicht so begabt. Es war für Honey eine böse Überraschung gewesen, dass ihre Tochter ein Verhältnis mit dem verheirateten Chefkoch Oliver Stafford gehabt hatte, der später einem spektakulären Mord zum Opfer fiel. Doch schließlich kann man nicht alles gleich gut können.


    »Möchtest du frühstücken?«


    »Ich schnapp mir einen Kaffee und seh dich dann draußen.«


    »Wir fahren mit deinem Auto. Geht das in Ordnung?«


    »Steht dir zur Verfügung, Mutter. Ich geh es holen.«


    Am Empfang war es ungewöhnlich ruhig. Anna hatte die meisten Rechnungen für die abreisenden Gäste schon vorbereitet. Aber das war nicht alles, was zu tun war. Auch Mary Jane war nirgends zu sehen. Das war eher ungewöhnlich. Vielleicht hatte sie ganz gegen ihre sonstigen Gepflogenheiten einmal verschlafen, überlegte Honey.


    Sie wandte sich an Anna, die inzwischen im sechsten Monat schwanger war und mit ihrem Bauch beinahe nicht mehr hinter den Empfangstresen passte. »Ist Mary Jane nicht da?«


    »Nein. Die ist mit Lindsey rausgegangen. Sie hat sich lebhaft mit ihr unterhalten.«


    Ein kalter Schauer überlief Honey. Sie hatte sonst eigentlich |188|nie Vorahnungen, aber jetzt war sie sicher, dass gleich irgendetwas Schreckliches geschehen würde. Und sie konnte sich auch schon lebhaft vorstellen, was das sein würde.


    Sie stand draußen auf dem Bürgersteig und hielt im Verkehr Ausschau nach Lindseys gelbem VW. Weit und breit kein Zitronengelb zu sehen, statt dessen Rosa. »O nein!«, murmelte sie.


    Da kam Mary Janes rosafarbener Cadillac, den sie alle liebevoll das Mädelmobil nannten, vorgefahren. Die alte Dame hatte ihn zusammen mit einigen anderen Dingen, die ihr lieb und teuer waren, über den Atlantik schicken lassen. Otto Normalverbraucher stellt sich einen Cadillac ja immer als ein langes, niedriges Gefährt mit riesigen Heckflossen vor. Mary Janes Auto jedoch war ein Cabriolet, eine elegante Alternative zum Elvis-Mobil.


    Mary Jane besaß den Wagen schon seit ihrer Schulzeit und deutete stets augenzwinkernd an, er könnte einige »heiße Geschichten« erzählen. Das stimmte zweifellos, aber inzwischen waren viele Jahre vergangen. Das Auto war älter geworden, und Mary Jane auch. Trotzdem drehten sich die Leute immer noch um, und zwar nach beiden! Voller Bewunderung für das Auto, und zutiefst erstaunt über Mary Jane.


    Die Stadt Bath hatte im Laufe der Jahrhunderte viele Verkehrsmittel kommen und gehen sehen. Bullige Ponys und Schlitten zur Zeit der Kelten, Sänften bei den Römern und im achtzehnten Jahrhundert, dann im neunzehnten Jahrhundert die aus Weide geflochtenen Rollstühle der Invaliden. Cadillacs waren eher eine Seltenheit. Leute wie Mary Jane und Mary Janes Fahrstil allerdings auch.


    Die Amerikanerin hatte sich nie daran gewöhnt, dass man in England auf der linken Straßenseite fuhr. Jede Spritztour mit ihr war ein kleines Abenteuer – vergleichbar höchstens mit Bungee-Springen an einem leicht ausgeleierten Gummiband.


    Die Leute blieben stehen und starrten. Touristen machten Fotos, und ein Mann, vielleicht ein Russe, wedelte mit einer Faust voller Banknoten hinter ihnen her.


    |189|Lindsey saß auf dem Beifahrersitz und hatte das Fenster heruntergekurbelt.


    Honey stand stocksteif am Bordstein und verzog das Gesicht. »Was macht denn die hier?«, fragte sie tonlos.


    Lindsey verzog nur resigniert das Gesicht.


    »Sie hat darauf bestanden.«


    Mary Jane beharrte nicht starrköpfig auf ihrem Standpunkt. Sie konnte sich schlicht nicht vorstellen, dass andere sich an einer von ihr geplanten Unternehmung nicht beteiligen wollten.


    Honey wusste, dass jeder Widerstand zwecklos war. Sie rutschte auf den rissigen Ledersitz der Hinterbank. Sie wollte ja nicht ängstlich erscheinen. Aber sie musste etwas sagen, und wenn sie damit nur verhinderte, dass die beiden merkten, wie ihr wirklich zumute war.


    »Also«, erkundigte sie sich, »wie ist es denn gestern mit deinem Tischrücken gegangen?«


    Das hätte sie besser nicht angesprochen. Sie bemerkte es in dem Augenblick, als Mary Jane höchst animiert zu ihr nach hinten schaute, während sie sich in den laufenden Verkehr einfädelte.


    »Schlecht«, antwortete sie mit finsterer Miene. Sie verrenkte ihren mageren Hals um neunzig Grad. »Schlecht! Und wenn ich schlecht sage, dann meine ich s-c-h-l-e-c-h-t! Die Antworten ›Ja‹ und ›Nein‹ waren so durcheinander gemischt, dass ich schließlich überhaupt nicht mehr wusste, mit wem ich eigentlich gesprochen habe. Brr!« Sie schüttelte ratlos den Kopf. »So bin ich noch nie zuvor durcheinandergekommen. Die Tafel vollführte einen wahrhaftigen Stepptanz, als ich meinen spirituellen Führer gefragt habe, ob er was über diese Wanda Carpenter beziehungsweise Lady Templeton-Jones wusste. Es scheint, als hätte sie alles getan, was in ihren Kräften stand, um ihn zu übertönen. Hat sie auf dich einen ungeduldigen Eindruck gemacht?«


    »Dazu habe ich sie eigentlich nicht gut genug kennengelernt«, erwiderte Honey. Solange Mary Jane nach hinten schaute, hatte Honey die Augen schreckensweit aufgerissen. Sobald sie wieder nach vorn auf die Straße blickte, kniff Honey sie fest zu. Sie |190|wollte lieber gar nichts sehen, als Mary Janes Fahrstil mitzuerleben, der sie doch sehr an eine Fahrt im Autoskooter erinnerte.


    Mary Jane schüttelte langsam den Kopf. »Na ja, es hätte wirklich eine heiße Sache werden können. Die Frau ist ziemlich forsch. Hat sich gleich in der Warteschlange vorgedrängelt. Sir Cedric hat das überhaupt nicht gefallen! Gute Manieren sind wichtig, ganz gleich, unter welchen Umständen jemand ins Jenseits befördert wurde.«


    Im Augenblick sorgte sich Honey eher, dass sie selbst nächstens ins Jenseits befördert würde. Sie hörte Hupen und quietschende Bremsen und öffnete vorsichtig ein Auge. »Pass auf, Mary Jane, das ist ein Zebrastreifen! Bremsen, Mary Jane, bremsen!«


    »’Tschuldigung«, rief Mary Jane fröhlich, während sie sich durch eine Gruppe japanischer Touristen pflügte, die sich gerade noch durch einen beherzten Sprung zur Seite retten konnten.


    Honey schloss die Augen wieder. Bei den Fahrten in Mary Janes Cadillac setzte bei ihr stets eine Art angstbedingter Totenstarre ein. Sie hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Wenn Mary Jane mit den Armen fuchtelte, um ihre Worte zu unterstreichen, wirkte sie beinahe wie eine Italienerin. Und wie konnte bloß jemand den Kopf so weit nach hinten drehen? Derlei hatte sie höchstens einmal in einem Horrorfilm gesehen. Weder das Fuchteln noch der Blick zurück waren mit dem morgendlichen Berufsverkehr in Bath zu vereinbaren.


    Taxis hupten, Bremsen quietschten, und ein Mann in einem weißen Lieferwagen zeigte ihnen den Stinkefinger.


    Lindsey riss das Steuer herum, lenkte den Wagen gerade noch von einem aufgestellten Plakat weg, das in seinem Rahmen bebte.


    Honey hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihrer Tochter den Vordersitz überlassen hatte. Vielleicht war es versponnen, aber sie hätte doch gern ihre Gene noch an künftige Generationen weitergereicht. Und Lindsey war der einzige Genpool, den sie hinterlassen würde.


    |191|Seltsam, dass man immer an die Ewigkeit und das Leben nach dem Tod denken musste, wenn Mary Jane in der Nähe war. Die schlaksige, hoch aufgeschossene Kalifornierin sah und hörte nichts. Ihr Mundwerk war im höchsten Gang.


    »Glaubt mir, diese Frau aus dem Mittleren Westen war nicht auf dem Spaziergang, um Gespenster zu sehen. Die hatte einfach nicht die richtige Aura. Erinnerst du dich? Das habe ich dir gleich gesagt.«


    Honey musste ihr zustimmen. »Ja, das weiß ich noch.«


    Keiner von den befragten Leuten hatte angegeben, Interesse an Geistern zu haben. Die waren alle nur zum Spaß mitgegangen. Aber Lady Templeton-Jones war wirklich die unwahrscheinlichste Kandidatin gewesen.


    Nun wurden alle Insassen des rosa Cadillac mit mehrfacher G-Kraft in die Sitze gepresst, als Mary Jane das Gaspedal bis zum Boden durchdrückte. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, und drei umweltfreundliche Radler konnten sich gerade noch eine Rollstuhlrampe hinauf retten.


    Lindsey brüllte: »Mannomann!«


    Mary Jane bestärkte ihre Aussage: »Genau! An der Sache ist was faul!«


    Mehr mit Glück als Geschick schaffte es Mary Jane, den Wagen auf die Hauptstraße zu manövrieren, wenn auch mit einem ziemlich großen Umweg. Sie wollte es nicht riskieren, quer durch die Stadt zu fahren, und hatte daher beschlossen, erst einmal auf Bristol loszusteuern und dann einen großen Bogen am Green Park vorbei zu schlagen. Inzwischen bretterten sie auf den Queen Square und zwangen den Fahrer eines Müllwagens, voll auf die Bremse zu treten.


    »Was für ein übelgelaunter Bursche«, meinte Mary Jane leicht verwundert.


    Lindsey versuchte ihr den Wutausbruch des Mannes zu erklären – dachte sie jedenfalls. »Du hast nicht nach rechts und links geschaut, bevor du auf den Platz gefahren bist.«


    »O doch, das habe ich wohl«, antwortete Mary Jane in beleidigtem Tonfall. »Hab ich das nicht gemacht, Honey? Du hast es |192|doch gesehen, nicht? Nein, nein, ihr Briten seid schuld. Ihr fahrt einfach auf der falschen Straßenseite.«


    Lindsey seufzte und beschränkte sich darauf, ihr Anweisungen zu geben, wohin sie nun fahren sollte. »Also erstmal an Lambridge vorbei. Danach sag ich dir, wie’s weitergeht.«


    »In Ordnung!«


    Nun verlief die Reise ein wenig ruhiger. Sie fuhren nach Osten, ungefähr in die Richtung von Bradford-on-Avon. Winsley lag in den Außenbezirken. Komme was da wolle – und damit meinte Honey sämtliche Hindernisse, die sich ihnen noch in den Weg stellen könnten –, sie würden ihr Ziel erreichen. Zum Glück ging es jetzt eine ganze Weile geradeaus. Dann kamen sie zu dem Kreisverkehr, bei dem die Straße nach Bradford-on-Avon rechts abzweigt. Mary Jane fuhr geradeaus weiter.


    Honeys Nerven waren schon zu sehr zerrüttet, als dass sie darauf noch hätte hinweisen können. Lindsey ging die Sache diplomatisch an.


    »Ich glaube, wir hätten da eben rechts abbiegen müssen, Mary Jane. Da stand, dass es rechts nach Bradford-on-Avon geht. Es wäre vielleicht das Beste, wenn du umdrehen würdest.«


    »Mist!«, rief Mary Jane. »Ich wende gar nicht gerne. Ich fahre lieber immer geradeaus. Früher konnte ich gut wenden und rückwärts fahren. Aber heute fahre ich am liebsten nur vorwärts.«


    Das klang nicht gut. Autos sollten ja eigentlich, was die Fahrtrichtung angeht, ziemlich flexibel sein. Mary Jane brauchte ein Auto, das all das für sie von selbst erledigen würde.


    »Ich wette, wir können hier irgendwo auch noch abbiegen«, verkündete Mary Jane voller Zuversicht.


    Honey bemerkte, wie sich die Schultern ihrer Tochter zu einem perfekten Quadrat versteiften. Auch in ihrem Körper waren alle Muskeln zum Zerreißen angespannt. Das Adrenalin strömte in beunruhigenden Mengen durch ihr Blut, machte sie allzeit bereit zu Kampf oder Flucht, um den Schaden so klein wie möglich zu halten.


    Honey lehnte sich vor, bis ihr Kopf zwischen den Köpfen Mary Janes und ihrer Tochter war. Lindseys Gesicht war totenblass, |193|was bei einem stets sonnengebräunten Mädchen wirklich Anlass zur Besorgnis gab.


    Honey riskierte es. »Ich würde auch gern mal mit Ashwell Bridgewater sprechen. Das ist der Vetter der Toten, und er lebt in Northend. Macht es dir was aus, einen kleinen Umweg zu fahren, Mary Jane?«


    »Kein bisschen. Wo ist die Abzweigung?«


    »Die nächste links, aber nicht …«


    Zu spät. Kein Blinker, nur ein schnelles Drehen des Lenkrades, und schon rasten sie in eine Sackgasse hinein. Hinter ihnen protestierten andere Fahrer mit Hupen und vollführten atemberaubende Ausweichmanöver. Ende gut, alles gut. Schließlich standen sie vor dem richtigen Haus.


    Ashwell Bridgewater wohnte in einer Häuserzeile am Batch, Northend.


    Mary Jane trat auf die Bremse. »Hier?«


    »Jawohl.« Honey stieg aus und hoffte, dass Ashwell Bridgewater gerade in der Badewanne saß und sich erst aus dem Wasser hieven musste, ehe er ihr die Tür öffnete. »Bleibt hier, ich brauche nicht lange.«


    Lindsey kletterte ebenfalls aus dem Auto. »Ich komme mit.«


    Mary Jane schaute ängstlich. »Muss ich ganz allein hier bleiben?«


    Honey überlegte rasch. »Natürlich. Du musst ihm den Fluchtweg versperren. Wenn er rausgerannt kommt, packst du ihn.«


    Mary Janes Augen funkelten bei der Aussicht, einen echten, lebendigen Verbrecher dingfest zu machen. »Den erwische ich mit dem hier.« Sie beugte sich vor und zog einen massiven Kreuzschlüssel unter dem Sitz hervor. »Hat deine Mutter neue Beweise? Wird sie wichtige Fragen stellen?«, fragte Mary Jane Lindsey.


    »Nein«, antwortete die. »Sie hasst es nur, wenn Leute sie aus der Badewanne holen. Typen wie der hier haben sie schon zu oft genervt. Und jetzt will sie es ihm eben mit gleicher Münze heimzahlen.« Sie folgte ihrer Mutter durch das Gartentor. »Ich konnte sie nicht davon abbringen. Ich habe es versucht.«
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    Die Häuserzeile an The Batch stammte aus dem späten siebzehnten Jahrhundert. Die Gebäude waren hoch und schmal, hatten drei Stockwerke, längs unterteilte Fenster mit Steinstreben und schiefergedeckte Mansardendächer. Nummer siebzehn besaß zudem einen gepflegten Garten. Um die Eingangstür herum rankten an einem Spalier großblumige Rosen hinauf, die Honey an eine kitschige Pralinenschachtel erinnerten. Malven schmiegten sich an die Grundstücksmauer. Und der Pfad zur Tür war dicht von violetten, rosafarbenen und weiß blühenden Stauden gesäumt. Das ergab ein hübsches Bild, das allerdings ein wenig nach Hänsel und Gretel aussah.


    »Ist der Mann gefährlich?«, erkundigte sich Lindsey.


    »Nur am Telefon.« Honey biss die Zähne zusammen. Sie nahm sich vor, sich nicht zu sehr von der Erinnerung an all die unterbrochenen Badewannenträume aus dem Tritt bringen zu lassen. Schließlich war Bridgewater möglicherweise nicht persönlich dafür verantwortlich.


    Es gab keine Klingel, nur einen gusseisernen Türklopfer – eine nackte Seejungfrau, die solche Verrenkungen ausführte, dass ihre Flossen den Hinterkopf berührten.


    Mutter und Tochter musterten das Ding.


    »Sexistisch«, murmelte Lindsey.


    »Rein körperlich völlig unmöglich.«


    Honey klopfte beherzt an, trat einen Schritt zurück und schaute zu den Fenstern im ersten Stock hinauf. Dort tauchte ein Gesicht auf, um sogleich wieder zu verschwinden. Es war ein teigiges Gesicht. Leute, die viel Zeit am Telefon und vor dem Computer verbringen, sind immer irgendwie bleich. Mit Ausnahme von Lindsey natürlich. Lindsey war da ganz anders. Aber vielleicht bin ich voreingenommen, überlegte Honey.


    |195|Drinnen hörte man jemanden die Treppe herunterkommen. Honey holte tief Luft und rief sich noch einmal die Fragen ins Gedächtnis, die sie stellen wollte. Es gelang ihr, die Wut über den Telefonterror der Call Center erfolgreich zu verdrängen.


    Die Eingangstür klemmte und wurde mühsam ruckelnd aufgezogen. Ashwell Bridgewater trug dunkle Twillhosen, ein helles Hemd und sogar eine Krawatte. Er erkannte Honey sofort. Unverzüglich knipste er wie mit einem Lichtschalter sein ewiges Lächeln an.


    »Hallo. Haben Sie aber Glück, dass Sie mich hier antreffen. Hat man Ihnen im Büro gesagt, dass ich heute zu Hause arbeite?«


    Trotz des Siruplächelns konnte sich Honey des Gefühls nicht erwehren, dass der Mann über ihren Besuch nicht gerade erfreut war.


    »Ich bin auf gut Glück gekommen«, antwortete Honey und lächelte ihrerseits zuckersüß zurück.


    Sie vermutete, dass er ihr keinen Glauben schenkte. Gnade Gott dem armen Wesen, das er im Verdacht hatte, ihr verraten zu haben, dass sie ihn zu Hause antreffen würde. Das konnte sich auf was gefasst machen!


    »Dürfen wir hereinkommen?«


    Einen Augenblick lang flackerte das Lächeln. Ashwell Bridgewaters Augen huschten unruhig zwischen Mutter und Tochter hin und her. Plötzlich schien er das Bedürfnis zu verspüren, ihnen gefällig zu sein.


    »Aber natürlich.« Begeistert trat er einen Schritt zur Wand zurück und bat sie mit einer Handbewegung ins Haus. »Kommen Sie nur herein. Möchten Sie eine Tasse Tee? Oder Kaffee? Ich hätte Filterkaffee oder Darjeeling.«


    Honey lehnte das Angebot höflich ab, weil sie sich überlegte, dass Mary Janes Fahrstil selbst die stärkste Blase überfordern konnte. Als brave Tochter schloss sich Lindsey ihrer Mutter an.


    Die Haustür führte unmittelbar in einen großen Raum. Rechterhand verlief eine gusseiserne Wendeltreppe nach oben.


    »Ein kleines Häuschen, aber ganz wunderbar aufgeteilt«, sagte |196|Bridgewater, als hätte er Honeys Gedanken gelesen. »Es hat Charakter, und ich finde, das ist sehr wichtig. Deswegen mag ich lieber alte Häuser.«


    »Das hat Ihnen Ihr Großvater vererbt?«


    »Ja.«


    Er bat sie, sich zu setzen. Honey folgte der Aufforderung, zog einen Notizblock aus der Tasche und gab sich größte Mühe, ihn nicht um die wunderbaren alten Möbel, die Gemälde und das Porzellan zu beneiden. Es war alles elegant, wenn auch ein bisschen schäbig, sicher ausnahmslos Erbstücke. Man müsste vielleicht etwas aufräumen, ein wenig renovieren, aufpolstern und polieren. Weil ein bisschen zu viel herumstand, wirkte das Haus leicht überfüllt und beengt.


    Honey bemerkte auf dem Boden rechts und links von einem kleinen Eichentisch ein paar Pappschachteln. Eine war randvoll mit alten Kameras, die andere voller alter Filmspulen. Auf dem Tischchen lag eine weitere Filmspule, die man durch die Blasenfolie, in die sie eingepackt war, kaum erkennen konnte.


    Ashwell Bridgewaters stählerner Blick folgte ihrem.


    »Mein Großvater hat Fotosachen und Projektoren gesammelt. Ich sortiere das gerade. Er hat mir das Haus vermacht. Es war voller Krimskrams. Besonders mochte er alte Kameras und dergleichen – alles, was mit den ersten Filmen zu tun hatte, nicht mit Fotografie.«


    »Sie interessiert das nicht so?«


    Er lachte leise, beinahe verächtlich. »Überhaupt nicht. Außerdem brauche ich Platz. Ich habe nur zwei Schlafzimmer, eines in jedem der beiden oberen Stockwerke hier drüber.« Er deutete lässig zur Zimmerdecke. »Und ein Badezimmer natürlich. Alles hübsch wie auf einer Postkarte. In so ein Häuschen muss man sich einfach verlieben.«


    Er sprach mit der geläufigen Liebenswürdigkeit, die für Leute, die im Telefonmarketing arbeiten, so typisch ist. Verkäufer durch und durch.


    »Es ist ein sehr hübsches Häuschen«, meinte Lindsey. »Wieso wollen Sie es denn verkaufen?«


    |197|Nun trat Panik auf Bridgewaters künstlich freundliche Miene. Hektische rote Flecken breiteten sich auf seinen Wangen aus und überzogen seinen Hals. »Woher haben Sie das gewusst?«


    Lindsey deutete zum Fenster. »Ein Mann stellt gerade im Vorgarten ein Schild ›Zu Verkaufen‹ auf.«


    Honey hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen. Volltreffer, Lindsey! Wenn der Mann mit dem Schild Bridgewaters Gesichtsausdruck gesehen hätte, hätte er sich schleunigst aus dem Staub gemacht. Doch warum hatte Bridgewater so reagiert? Warum sollte er sein Häuschen nicht verkaufen, wenn ihm der Sinn danach stand?


    Sie unterbrach ihre Gedankengänge mit einer ihrer vorbereiteten Fragen. »Ist Ihre Kusine viel gereist?«


    Er zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht genau. Sie hat ja nur kurz bei mir gewohnt. Ich könnte nicht wirklich sagen, ob sie abenteuerlustig war. Allerdings trifft das auf einige andere Familienmitglieder wohl zu.«


    Auf dich dagegen nicht, überlegte Honey. An Ashwell Bridgewater war nicht die geringste Spur von Abenteuerlust zu entdecken. Honey fragte sich, wieso Gene so ungleich und willkürlich verteilt wurden. Irgendjemand in seiner Familie war doch einmal abenteuerlustig gewesen.


    »Wie kommt es, dass Sie eine Kusine in Amerika hatten?«


    Das war eine naheliegende Frage. Die Antwort, wie immer sie auch lauten würde, interessierte sie wirklich.


    »Mein Urgroßvater ist Anfang letzten Jahrhunderts ausgewandert. Einer seiner Söhne ist drüben geblieben, der andere kam zurück. Das war mein Großvater, dem dieses Haus gehört hat.«


    »Und der alte Filme und dergleichen gesammelt hat«, ergänzte Honey.


    Er nickte. »Genau.«


    Der Mann draußen war inzwischen mit dem Hämmern fertig, und das Schild stand fest im Garten.


    »Wieso hat Ihre Kusine nur so kurz bei Ihnen gewohnt?«


    Er seufzte tief und knirschte beinahe mit den Zähnen. »Das |198|habe ich Ihnen doch schon erzählt. Sie wollte im Stadtzentrum wohnen, um sich alle Sehenswürdigkeiten anschauen zu können.«


    »Haben Sie sie gemocht?«


    »Ich kannte sie nicht besonders gut.«


    Er zuckte nicht mit der Wimper, als er das sagte.


    Sie erkundigte sich nicht, wann er seine Kusine das letzte Mal gesehen hatte.


    Als sie alle Fragen gestellt hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu gehen. Sie wollte auch fort. Irgendwie bereitete ihr die Atmosphäre in diesem Haus Unbehagen. Vielleicht lag es aber auch nicht am Haus. Vielleicht lag es am Besitzer.


    Honey zwang sich, noch ein bisschen länger zu bleiben. Sie erkundigte sich, ob er die alten Filmrollen und Kameras bei einer Auktion versteigern wollte.


    »Ja. Viel können sie ja nicht wert sein, aber ich muss ausmisten.« Er sagte das mit einem selbstgefälligen Lächeln.


    Honey erinnerte sich an den Auktionskatalog. Waren das vielleicht die Gegenstände, die nicht mehr rechtzeitig angemeldet worden waren? Oder gab es ähnliche, aber viel wertvollere Rollen?


    »Sagen Sie mal«, fuhr sie fort und zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht, »hat Ihre Kusine irgendwas für eine Auktion angemeldet?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


    »Waren Sie gemeinsame Erben?«


    »Ja, und ehe Sie sich erkundigen: Nach ihrem Tod bin ich tatsächlich der Alleinerbe.«


    »Vielen Dank für diese Auskunft, wenn ich auch nicht danach fragen wollte.«


    Weil das gar nicht mehr nötig war, dachte sie, denn ich hatte es bereits erraten.


    Der Türklopfer klapperte, als sie die Tür hinter sich schlossen.


    Honey schauderte. »Der Mann macht mir echt Gänsehaut.«


    »Aber das Häuschen ist schön«, sagte Lindsey und schaute über die Schulter zurück. Plötzlich zog sie die Stirn kraus.


    |199|Lindseys Gesichtsausdruck riss Honey aus ihren Grübeleien. »Was ist?«


    »Ich kann ihn durchs Fenster sehen.«


    »Beobachtet er uns? Jede Wette! Der perverse Fiesling!«


    Lindsey drehte sich noch einmal um. »Er sieht nicht uns an. Er schaut ganz verliebt auf etwas, das er in der Hand hält.«


    »Ha! Hab ich dir doch gesagt! Pervers!«
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    Ashwell Bridgewater presste die Filmspule an die Brust und beglückwünschte sich, dass er sich so gut aus der Affäre gezogen hatte. Nun waren diese Frauen endlich weg, und sein wahres Lächeln kam zum Vorschein, arrogant und selbstzufrieden. Das andere, künstlich aufgesetzte gehörte zu der öligen Stimme, die er im Call Center einsetzte. Sein eigenes, echtes Lächeln war ein wenig schief, erreichte wegen einer leichten Muskellähmung nur eine Seite seines Mundes. Niemand, der ihn ansah, würde diese kleine Unebenheit in seinem Gesicht bemerken, denn normalerweise vermied er das breitere Lächeln sorgsam.


    Diese dämlichen Weiber! Da lag der Schatz vor ihren Augen, nur lose in Blasenfolie eingeschlagen. Er hatte bemerkt, dass ihr Blick darauf gefallen war. Sie hatte dem Ding nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt als all dem anderen Kram – dem wertlosen Tand. Aber selbst das wertlose Zeug würde ihm noch ein paar Hunderter einbringen. Dieses Schätzchen jedoch! Er tätschelte es, spürte die Wärme der Noppen unter seinen Fingern. So ein blödes Weib! Die hatte ja keine Ahnung!
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    Mary Jane war schon mit qualmenden Reifen losgerast, ehe Honey und Lindsey eine Chance hatten, die Sicherheitsgurte zu schließen. Honey überprüfte noch einmal die Adresse, die ihr das Hotel gegeben hatte, aus dem die Georges ausgezogen waren.


    »Winsley«, sagte sie. »Das ist gleich die kleine Straße hinter den Seven Stars.«


    Im Gegensatz zu dem Märchenhaus in Northend war dieses Gebäude viel später entstanden und hatte nur zwei Stockwerke. Statt eleganter Fenster mit Steinstreben hatte es ein großes Erkerfenster, das genau wie die Tür von einer lila blühenden Glyzinie überwuchert war. Zwischen dem Parkplatz und dem hinteren Teil des Gartens rankte sich eine gelbe Kletterrose am Haus hinauf. Eine schmale Einfahrt führte zu einer baufälligen Wellblechgarage mit betoniertem Vorplatz. Bisher hatten keine modernen Baufanatiker das Haus verunstaltet. Noch hatte niemand die schönen alten Fenster herausgerissen oder die Bleiplatten vom Schieferdach verscherbelt.


    Der kleine Garten quoll über vor altmodischen Blumen: Frauenmantel, Fingerhut, großblumigen Rosen und Lavendel. Draußen parkte ein Auto, das wie ein Mietwagen aussah. Mary Jane stellte ihren Cadillac so nah daneben ab, dass sie die schmale Straße nicht versperrte.


    Honey rutschte über die Rückbank und stieg bei der rechten Tür aus. Lindsey schlängelte sich vom rechten Beifahrersitz nach draußen. Diesmal war Mary Jane nicht sonderlich erpicht darauf, im Auto sitzen zu bleiben. Beherzt kletterte sie über den Getriebetunnel und stieg ebenfalls rechts aus.


    An einem Fenster des Häuschens tauchte ein Gesicht auf, das sogleich wieder verschwand.


    |202|Honey bat die beiden anderen, noch zurückzubleiben. Sie wollte zunächst allein zum Haus gehen. Lindsey und Mary Jane fügten sich nur widerwillig.


    »Ich könnte als Assistentin mitkommen«, sagte Lindsey mit gerunzelter Stirn. »Du weißt nie, wann du mal jemanden brauchst, der eine Tür eintritt oder einen Gegner zu Boden ringt.«


    »Das könnte ich allerdings nicht«, meinte Mary Jane kopfschüttelnd. »Körperliche Sachen – so was habe ich schon Jahre nicht mehr gemacht.«


    Honey und Lindsey schauten sie fragend an und hofften auf weitere Erklärungen. Sie hofften vergebens.


    »Also?«, hakte Lindsey nach.


    »Also nichts«, beharrte Honey. »Ich finde, drei sind zu viel, zwei sind nicht nötig. Da ich Mr. George bereits kenne, glaube ich nicht, dass es Schwierigkeiten geben wird. Also reicht eine Person vollauf.«


    Wie schon in Northend wies sie Mary an, bloß jeden aufzuhalten, der vielleicht weglaufen wollte.


    Das Haus war kürzlich renoviert worden, besaß also eine Türklingel. Die war zwar nicht so aufreizend wie die nackte Nymphe in Northend, dafür aber wesentlich effektiver. Die Gestalt am Fenster war nicht gekommen, um die Tür zu öffnen. Also klingelte Honey. Im oberen Teil hatte die Tür ein Fenster mit Bleiglas in einem Blättermuster. Nun fiel aus dem Flur ein Schatten auf die Scheiben und änderte das Muster.


    Plötzlich hatte Honey ein mulmiges Gefühl. Der Schatten war ein wenig zu schmal, als dass es Mrs. George hätte sein können. Die hatte sie als recht stämmig in Erinnerung. Eine Blitzdiät? Nein, das kam nicht in Frage, denn so schnell konnte niemand so viel abnehmen.


    Sie zwang sich ein freundliches Lächeln auf die Gesichtszüge. Die Tür ging auf. Das Lächeln gefror ihr auf den Lippen. Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet. Vor ihr stand eine Frau in einem hautengen seidigen silbergrauen Gewand. Die großen braunen Augen blickten verwundert. Glattes, honigbraunes Haar rahmte ein Gesicht ein, an das sich Honey vage erinnerte.


    |203|Sie runzelte die Stirn und tat so, als hätte sie die Frau nicht erkannt. »Kenne ich Sie?«


    Eine leichte Röte überzog die bleichen Wangen. Die Frau duftete nach einem blumigen Parfüm. Früher hatte sie nach nassem Regenschirm gerochen. Was zum Teufel ging hier vor? Die schamroten Wangen ließen darauf schließen, dass auch die junge Dame Honey wiedererkannt hatte.


    Vielleicht war es das Parfüm. Vielleicht waren es die Pollen aus dem Garten, jedenfalls musste Miss Seidenkleid plötzlich niesen. Das war Honeys Stichwort.


    »Jetzt weiß ich’s wieder! Sie waren die Stadtführerin bei diesem Gespensterspaziergang. Pamela Windsor«, fügte Honey hinzu. Mannomann, was für eine tolle schauspielerische Leistung!


    Jetzt kam auch Hamilton George herbeispaziert und füllte den Rest des Türrahmens aus.


    »Meine Frau ist tot«, verkündete er, ehe Honey eine Chance hatte, ihm irgendwelche Vorhaltungen zu machen. »Sie hatte immer schon Atembeschwerden. Sie litt unter Asthma.« Er schaute zu Pamela. »Pammy hat mir geholfen, alles Nötige in die Wege zu leiten.«


    Irgendetwas stimmte nicht an der Art, wie er Pammy sagte. Er hätte sie Pamela nennen sollen. Pammy war eine viel zu vertraute Anrede, wenn die beiden einander erst kurz kannten.


    Honey machte sich blitzschnell ihren eigenen Reim darauf. Die beiden hatten mehr als ein Gespenst im Schrank. So neu konnte diese Bekanntschaft nicht sein.
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    Draußen beim Auto sprang Mary Jane auf und ab. »He!«, rief sie und fuchtelte mit dem Kreuzschlüssel herum. »Erinnern Sie sich noch an mich?«


    Hamilton George winkte nicht zurück.


    Mary Jane schmollte enttäuscht. Ihre Unterlippe bebte. »Er hat nicht zurückgewinkt.«


    Sanft, aber bestimmt hinderte Lindsey sie daran, hinter Honey her zum Haus zu rennen.


    »Vielleicht hatte das was mit dem Kreuzschlüssel zu tun.«


    Mary Jane schien sie gar nicht zu hören. »Das ist nicht seine Frau, weißt du. Das ist eine Schlampe – durch und durch! Wie konnte er sie nur so gemein behandeln? Und er hat sich nicht mal die Mühe gemacht und zurückgewinkt. Findest du nicht auch, dass das sehr unhöflich ist?«


    »Manche Leute sind eben so.«


    Mary Janes Gesicht wurde ernst, ihre Augen waren nur noch schmale Schlitze. »Das ist die Fremdenführerin.«


    »Ich glaube, meine Mutter weiß das«, erwiderte Lindsey.


    Selbst aus dieser Entfernung konnte Lindsey den Gesichtsausdruck ihrer Mutter erkennen. So schauen Draculas Opfer, wenn sie das Blut von den spitzen Fangzähnen des Grafen triefen sehen.


    Plötzlich zuckte Mary Jane die Achseln. »Vielleicht habe ich vorschnell geurteilt. Vielleicht besteht zwischen den beiden gar keine körperliche Anziehung. Sie interessieren sich beide für Computer, das haben sie gemeinsam. Ich frage mich nur, wo seine Frau ist?«


    Eine verschwundene Gattin, ein Mord und zwei Leute, die plötzlich zusammen waren und nicht zusammen sein durften. Lindsey beschwor Mary Jane, sich nicht vom Fleck zu rühren, |205|und sprintete den Gartenpfad hinauf. Man wusste ja nie, ob Mr. George und der neuen Frau in seinem Leben der Sinn nach Mord stand. Da wollte sie lieber kein Risiko eingehen.


    Schließlich hatte sie nur eine Mutter und keineswegs die Absicht, die so schnell zu verlieren. Na gut, vollkommen war sie nicht. Sie weigerte sich, genau wie Großmutter Cross, standhaft, in Würde zu altern. Und in Größe 40 würde sie auch nie passen, geschweige denn klapperdürr werden.


    Der Pfad zur Tür bestand aus einer Reihe alter, von losem Kies umgebenen Steinplatten. Honey hörte Lindsey knirschend näher kommen und schaute über die Schulter zu ihr zurück. Erleichterung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


    »Das ist meine Tochter«, erklärte sie. Dann stellte sie Hamilton George und Pamela Windsor vor.


    Lindsey nickte den beiden kurz zu und rang sich ein steifes Lächeln ab.


    »Mr. George hat kürzlich seine Frau verloren«, erklärte Honey. Wie er und Pamela zusammengefunden hatten, dazu hatte Mr. George keine Einzelheiten verlauten lassen. Das konnte Honey ihrer Tochter also nicht mitteilen.


    Lindsey drückte ihr Beileid aus. Gleichzeitig registrierte sie den Gesichtsausdruck ihrer Mutter: schockiert, vielleicht auch ein wenig enttäuscht. Lindsey überlegte kurz, worin das Problem liegen könnte. Wenn man von Natur aus neugierig war, dann war Detektivarbeit eine feine Sache. Irgendwie musste ihre Mutter ins Haus kommen. Bisher hatte niemand sie hereingebeten. Da musste der uralte Trick herhalten.


    »Entschuldigung, hätten Sie etwas dagegen, dass ich kurz Ihre Toilette benutze?«


    Lindsey konnte wirklich unendlich charmant sein. Nie hatte sie Drogen genommen, sich nie sinnlos betrunken, und sie wechselte nicht alle Naselang den Partner. Manchmal war es mit ihr einfach zu schön, um wahr zu sein. Viele Frauen wünschten sich sehnlichst, ihre kleinen Mädchen würden auch zu solchen Prachtexemplaren heranwachsen.


    Pamela Windsor war da keine Ausnahme. Sie machte eine |206|vage Handbewegung nach oben. »Im ersten Stock. Zweite Tür links.«


    Lindsey hielt Ausschau nach der Treppe, sah aber keine. Das war in diesen alten Häuser manchmal seltsam. Da befanden sich Dinge, die in modernen Gebäuden stets an einer bestimmten Stelle waren, an den merkwürdigsten Orten.


    Lindsey setzte ihr bestes Sonntagslächeln auf. »Äh, haben Sie auch eine Treppe?«


    Pamela grummelte und murmelte etwas in gespielter Verzweiflung, führte Lindsey aber höflich zu einer schlichten Tür, die beinahe unsichtbar in der Holztäfelung der Wand eingelassen war. Dahinter führte eine Wendeltreppe steil nach oben. Lindsey bedankte sich artig.


    Sie war erst auf der dritten Stufe angelangt, als die Tür mit lautem Knall hinter ihr zufiel. Zunächst glaubte sie, Pamelas schlechte Laune wäre mit ihr durchgegangen. Dann sah sie die starke Feder. Wahrscheinlich hatte es vor Zeiten jemand irgendwann einmal satt gehabt, immer wieder darum zu bitten, die Leute sollten die Tür hinter sich zumachen, und er hatte diese Feder angebracht. Ein bisschen gruselig war es schon, dass die Tür so rasch zufiel. Als hätte man Gespenster im Haus. Na egal. Sie interessierte sich ja nicht für die ehemaligen Bewohner.


    Die Wendeltreppe knarrte unter ihren Schritten. Oben angelangt, schaute Lindsey sich um. Der Flur war schmal und dunkel. Die zweite Tür links, hatte Pamela gesagt. Doch heute wollte sie es einmal machen wie ihre Großmutter. Heute würde einer ihrer »vergesslichen« Tage sein. Die Türen waren alle so schlicht wie die unten an der Treppe. Ob sie auch alle mit einem ebenso starken Schließmechanismus versehen waren? Welche sollte sie einmal ausprobieren? Vorhin hatte Mary Jane verkündet, man müsse stets auf Zeichen achten, ehe man im Leben irgendetwas tat. Das hatte sie allerdings gesagt, als sie gerade über eine rote Ampel fuhr. Und einen Igel hatte sie dabei auch noch überfahren.


    »Halte nach Zeichen Ausschau. Du wirst sie erkennen, wenn du sie siehst.«


    Lindsey holte tief Luft und dachte voller Mitleid an den armen |207|kleinen Igel, dem man wohl nicht den gleichen guten Ratschlag gegeben hatte.


    Gut! Also, nach Zeichen suchen!


    An den Wänden hingen alte Gemälde. Die meisten waren Landschaften aus spätviktorianischer Zeit, die jemand wahrscheinlich ziemlich günstig bei Auktionen erworben hatte. Es gab nur ein Porträt, das zudem ein größeres Format hatte als die anderen Bilder. Der Dargestellte war nicht gerade ein Adonis. Er hatte einen Schnurrbart und blickte starr. Kein sehr angenehmer Auftraggeber, aber er hatte ziemlich viel Gemälde für sein Geld bekommen.


    Das Bild hing neben einer Tür, wirkte wie ein symbolisches »Zutritt verboten«. Die Augen sagten alles. Aber diesem Starren konnte man leicht aus dem Weg gehen. Einfach nicht mehr hinsehen! Das musste doch das ideale Zimmer für ein wenig Schnüffelei sein? Vor dieser Tür hing ja praktisch ein Warnhinweis in Gemäldeform.


    Der Raum war ein Schlafzimmer, dessen niedrige Decke schräg bis beinahe zum Boden hinunter verlief. Ein kleines quadratisches Fenster mit einer breiten Fensterbank ließ ein wenig Licht hinein. Die Wände waren in einem blassen Rosaton gestrichen, und auf den Vorhängen prangten winzige Rosenknospen. Am einen Ende befand sich ein Bett mit einem rüschengesäumten Überwurf. Am anderen stand auf einem alten Frisiertisch aus Kiefernholz ein Computer. Das rote Standby-Licht zwinkerte Lindsey aufmunternd zu.


    Sie ließ die Finger spielen und trommelte wie zur Übung eine kleine unsichtbare Klaviermelodie auf die Tischplatte.


    Sie bewegte die Maus. Ein Bildschirm leuchtete auf. The Noble Present. Auch Sie können ein echter Lord sein, eine Lady mit Titel und Stil …


    Lindsey schnitt eine Grimasse. »Oho!«


    Alte Titel beeindruckten sie nicht. Denn genau das waren sie. Alt. Verbraucht. Abgelegt. Ein Hauch von Vergangenheit.


    »Ziemlich einträglicher Lebensunterhalt«, murmelte sie. Sie rückte näher zum Bildschirm. Der blaue Schein erhellte ihr |208|Gesicht. Sie blätterte weiter. Schaute sich Seite eins an. Dann Seite zwei.


    Günstige Preise! Ab 3000 Dollar.


    Günstig? Wie die Sache aussah, waren diese Preise nur für einen günstig, nämlich den Verkäufer. Warum sollte man für seinen Lebensunterhalt arbeiten, wenn man solche Geschäfte tätigen konnte, ohne sich auch nur von der Tastatur zu entfernen? Auf der dritten Seite prangten Lobeshymnen von zufriedenen Kunden. Auf passbildgroßen Fotos lächelten fröhliche Gesichter mittleren Alters. Einen der Namen erkannte sie: Lady Templeton-Jones, die genauso breit lächelte wie die anderen Kunden. Aber in einem Aspekt unterschied sich dieses Bild vom Rest. Unter den anderen Fotos standen nur Initialen, keine Namen. In Wandas Fall war der Name voll ausgeschrieben, und zudem wurde noch ihre Adresse angegeben. Sie hatte ihren Titel auf dieser Website gekauft, wenn auch nicht bei Hamilton George. Lindsey erkannte den Namen des Mittelsmannes, weil ihre Mutter ihn kürzlich erwähnt hatte. Es war Simon Taylor, ein Franchise-Nehmer in Bath.


    Lindsey war höchst zufrieden, dass sie so weit gekommen war. Mit einem stummen »Jawohl!« reckte sie triumphierend die Faust in die Höhe. Doch jetzt musste sie wieder nach unten. Vorher allerdings war noch die Toilettenspülung zu betätigen. Das würde man unten hören, und ihre Tarnung würde nicht auffliegen.


    In einer letzten Bemühung, so viele Fakten wie möglich zu sammeln, wühlte sie noch die Papiere auf dem Tisch durch. Die meisten waren Online-Quittungen für erbrachte Dienstleistungen.


    Lindsey runzelte die Stirn, während sie das dünne Papier in den Händen hielt. Es wäre nicht ratsam, etwas davon mitzunehmen. Quittungen konnte jemand vermissen. Schade, dass sie keine Zeit hatte, sie zu kopieren.


    Als sie den Stapel wieder auf den Tisch legte, entdeckte sie zufällig eine zusammengetackerte Liste auf dem Briefpapier von Bonhams Auktionshaus. Nautische und andere Sammlerstücke.


    |209|Sie blätterte sie durch. Ihr fiel darin nichts besonders auf. Aus dem Mittelalter war jedenfalls nichts dabei. Außer diesem Zeitalter interessierte sie seit Neuestem auch die Tudorzeit. Alles, was hier aufgeführt war, stammte aus dem neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhundert. Es war nichts dabei, was man aus der Mary Rose heraufgeholt hatte. Dieses Schiff hatte Heinrich VIII. gehört, und es war nach seiner Schwester benannt. So ein Fund wäre wirklich aufregend gewesen.


    Nachdem Lindsey die Liste zunächst nur überflogen hatte, schaute sie noch einmal gründlicher hinein, blätterte zurück, ließ sich Zeit. Zunächst erregte wieder nichts ihre Aufmerksamkeit, bis sie die Überschrift Erinnerungsstücke von der Titanic las. Hatte sie da ein Geräusch gehört? Kam jemand die Treppe herauf? Rasch legte sie die Papiere wieder da hin, wo sie sie gefunden hatte. Aber jetzt ab ins Bad.


    Wie das Schlafzimmer hatte auch dieser Raum sehr schräge Wände. Die Toilette befand sich ausgerechnet im niedrigsten Teil. Die hatte wohl ein Zwerg montiert, überlegte sie. Oder eine Frau, um sich an einem Mann zu rächen, der immer die Toilettenbrille offen stehen ließ?


    Eigentlich war die Benutzung der Toilette nur ein Vorwand gewesen. Aber inzwischen war es wirklich nötig, denn sie hatte doch einige Zeit mit der Lektüre der Empfehlungen von The Noble Present vertrödelt.


    Als sie wieder unten auftauchte, waren alle Augen auf sie gerichtet. Ihre Mutter schaute sie durchdringend an, und ein wenig länger als nötig. Lindsey konnte sich ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen. Das musste ihre Mutter einfach bemerkt haben. Die würde dann schon begreifen, was Sache war.


    »Das mit Ihrer Frau tut mir wirklich leid«, rief Honey noch einmal über die Schulter zurück, als sie und Lindsey über die moosbedeckten Steinplatten entflohen.


    »Herzlichen Dank«, antwortete Hamilton.


    »Zu gütig«, flötete die ehemalige Fremdenführerin. Ihr Lächeln war viel zu süß und zu selbstzufrieden.
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    »Die waren es!«, zischelte Lindsey, als sie hinter ihrer Mutter den Gartenpfad entlangpreschte. »Oder vielmehr er – Noble Presence oder Noble Present oder wie das immer heißt. Die Leitung hat ein gewisser Hamilton George. Und Simon Taylor, der Typ, den ihr bei dieser Firma in Trowbridge befragt habt, ist einer von seinen Leuten. Es ist ein Franchise-Unternehmen, weißt du. Simon Taylor hat sich in diese Franchise eingekauft. Und er hat auch der alten Dame den Titel verscherbelt.«


    Honey machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder in Richtung Haus. »Weiß ich.«


    Lindsey kam hinterher.


    »Nein, überlass das jetzt mal mir, Lindsey.«


    »Ich komme mit.«


    »Das ist nicht dein Job.«


    »Du kannst mir ja gar nicht wegrennen.«


    Das stimmte. Lindsey war topfit.


    Honey versuchte, ihre Schritte zu einem langsamen Joggen zu beschleunigen. Keine sonderlich gute Idee. Lindsey hatte Turnschuhe an und trug einen sehr attraktiven rosa-grauen Trainingsanzug. Honey hatte sich für Rock, Nylonstrumpfhose und hochhackige Schuhe entschieden, nicht sonderlich geeignet zum Rennen. Besonders die Schuhe. Sie kam von den Steinplatten ab und landete mit dem Absatz im Kies. Der brach ab.


    »Verdammt!«


    Sie warf dem Absatz einen giftigen Blick zu, ehe sie sich hinunterbeugte, um ihn aufzuheben.


    »Schade. Diese Schuhe mag ich besonders gern«, jammerte sie. Genau in diesem Augenblick platzte auch noch die Blase an ihrer rechten Ferse. »Aber sie mögen mich nicht!« Sie zog beide |211|Schuhe aus. Kurz ausgeholt, und schon landeten die Stöckelschuhe im hohen Bogen im Goldfischteich und sanken zum Grund.


    Lindsey nickte aufmunternd. »Da werden sich die Fische aber freuen.«


    Honey bemerkte, dass hinter einem der Fenster ein Kopf auftauchte. Einer der beiden hatte beobachtet, dass sie zum Haus zurückgingen. Aus der Entfernung sah es aus, als wäre es Hamilton George gewesen.


    Als Honey und Lindsey bei der Haustür ankamen, stand die schon weit offen. Inzwischen war Pamela nicht mehr die Unschuld vom Lande, die während des Geisterspaziergangs ununterbrochen geniest hatte. Nun hatte sie die schlanken Arme vor der Brust verschränkt, und ihre Augen sprühten Blitze.


    Als Grund dafür, dass sie noch einmal zurückgekommen waren, gab es nur fadenscheinige Erklärungen, und Honey fiel keine davon ein. Zudem war sie ein wenig pikiert. Wie konnte sich ein hässliches Entlein wie Pamela über Nacht in einen solchen Schwan verwandeln? Während des Geisterspaziergangs war sie ihr ziemlich unscheinbar vorgekommen. Allerdings mochte das Wetter sein Übriges dazu beigetragen haben. Der Regen war an allem schuld. Niemand sah im Regen gut aus. Na, das war jedenfalls ihre Entschuldigung, und dabei wollte sie es auch belassen.


    Eigentlich waren sie ja wegen der Verbindung zurückgekommen, die zwischen The Nobel Present und dem Mord an der Frau bestand, die ihr Leben als Wanda Carpenter begonnen hatte. Und das war eine ganz andere Angelegenheit.


    Pamela Windsor war die entrüstete Selbstgerechtigkeit in Person. Ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen, und ihr Kiefer war verkrampft. »Was denn jetzt schon wieder?«


    Honey stürzte sich kopfüber ins Thema. »Wussten Sie, wo Wanda Carpenter – später Lady Templeton-Jones – ihren Titel gekauft hat?«


    Pamelas Mund schnappte zu. Sie zuckte mit verschränkten Armen die Achseln. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    |212|Verschwunden war das graue Mäuschen!


    Honey zog aus dem Sack, den sie Handtasche nannte, ihr kleines Notizbuch hervor. »Wir haben Erkundungen angestellt. Wir wissen, dass Sie etwas mit Internetauftritten zu tun haben, auf denen Grafschaften, Herzogtümer und dergleichen verkauft werden. Können Sie das bestätigen?«


    »Nein, kann ich nicht.«


    »Nie gehört?«


    »Nie gehört.«


    »Die Polizei hat Expertenteams. Die behalten alle interessanten und vielleicht illegalen Websites im Auge.«


    Honey bemerkte ein kleines nervöses Zucken.


    »Es ist nicht illegal!«


    Honey verkniff sich ein Grinsen. »Also wissen Sie doch etwas darüber?«


    Pamela machte eine ausweichende Kopfbewegung. Dann überraschte sie Honey, indem sie Verstärkung herbeiholte.


    »Hamilton?«


    Er musste hinter der Tür gelauscht haben. Und schon kam er aus der Deckung. Die Hälfte seines massigen Körpers war noch hinter seiner schlanken Geliebten verborgen. Er hatte ihr einen Arm um die Taille gelegt, ließ die Hand mit gespreizten Fingern auf ihrer Hüfte ruhen. Bergriese und Waldfee, breit und massig gegen schmal und feingliedrig.


    »Das ist meine Website«, sagte er. Er schaute sie geradeheraus an, seine Augen wichen nicht von ihrem Gesicht. »Es ist alles völlig legal.«


    »Sie haben also Lady Templeton-Jones ihren Titel verkauft.«


    »Nein, nicht ich persönlich.«


    Gerade wollte Honey einwenden, dass natürlich der Computer den Titel verkauft hatte, das Unternehmen aber ihm gehörte und es daher aufs Gleiche herauskam. Da mischte sich Lindsey ein.


    »Sie meinen, Sie haben ein weltweites Team. Die Leute beteiligen sich auf Franchise-Basis an Ihrer Website, stellen die Nachforschungen an, basteln die Datenbank zusammen und bekommen einen Prozentsatz von den Einnahmen. Habe ich recht?«


    |213|Hamilton George war verdutzt, dass jemand sein Geschäftsmodell so gut begriffen hatte. Er nickte.


    »Klugscheißerin!«, murmelte Honey ihrer Tochter leise zu.


    Lindsey schaute überaus zufrieden drein.


    »Darf ich jetzt fortfahren?«, fragte sie.


    Honey nickte. »Immer zu.«


    Lindsey wandte sich wieder an Mr. Hamilton George. »Wer von Ihrem Team hat denn nun die Honneurs gemacht, sozusagen?«


    Hamilton kaute nachdenklich auf der Oberlippe herum und lief Gefahr, dabei seinen Schnurrbart anzuknabbern. »Simon. Simon Taylor.« Plötzlich schien er aufzuwachen. »He, ich bin nicht verpflichtet, Ihnen das zu erzählen. Sie sind schließlich nicht von der Polizei.«


    Honey machte sich eine kurze Notiz in ihrem Büchlein. »Ich arbeite mit der Polizei zusammen. Ich habe mir das aufgeschrieben.«


    Das hatte sie nicht. Statt dessen prangte auf der Seite ein Strichmännchen.


    »Kennen Sie den Vetter von Lady Templeton-Jones – Ashwell Bridgewater?«


    »Nein«, antwortete Hamilton.


    »Verflixt und zugenäht, jetzt reicht es aber. Wir bringen das jetzt hinter uns.« Pamela Windsor schob ihn zur Seite. Ihre Stimme war schneidend scharf. Keine Spur war mehr von dem grauen Mäuschen übrig, das sie neulich gegeben hatte. »Er heißt Simon Taylor und wohnt mit seiner Mutter in der Fair Alice Avenue Nummer siebzehn. Er arbeitet bei Assured Security Shredding. Er ist ein schleimiger Widerling, und Sie können ihn mit Handkuss haben!«


    Ehe Honey sich erkundigen konnte, was den Widerling so schleimig machte, war bereits die Tür krachend zugefallen.


    »Heutzutage scheint es immer mehr Widerlinge zu geben«, sagte sie zu Lindsey, als sie zum Auto zurückgingen.


    Den Widerling, der die Polizistin überfallen hatte, erwähnte sie mit keinem Wort. Es reichte, dass sie davon wusste und Angst |214|vor ihm hatte. Es wäre zwecklos gewesen, auch Lindsey davon zu erzählen. Dann hätten sie sich nur beide vor Angst in die Hosen gemacht.


    Lindsey schwieg und schien in sich gekehrt. Honey widerstand der Versuchung, sie zu fragen, ob etwas nicht in Ordnung sei. Sie vermutete, dass es etwas mit diesem mysteriösen Freund zu tun hatte. Sie wandte den Blick ab, war wild entschlossen, sich nicht aufzudrängen. Lindsey würde schon reden, wenn ihr danach zumute war. Und bis dahin vertraute Honey felsenfest darauf, dass ihre Tochter vernünftig sein würde.
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    Steve Doherty stand vor dem Empfangstresen des Green River Hotel. Die Hände hatte er tief in den Taschen seiner schwarzen Lederjacke vergraben.


    Das Green River war nicht unbedingt das beste Haus am Platze, aber er hatte in dieser Umgebung doch das Gefühl, ziemlich schäbig auszusehen. Seine verschossene Jeanshose trug einiges zu diesem Eindruck bei. Desgleichen die abgeschabte Lederjacke. Doch er durfte sich nicht einschüchtern lassen. Hier ging es ums Geschäft. Um eine Polizeisache.


    Er stand leicht breitbeinig da. Es war eine Trotzhaltung, eine Defensivtaktik. Das half ihm allerdings hier nicht weiter.


    Völlig unbeeindruckt linste Gloria Cross über ihre goldgeränderte Lesebrille. Sie war wie immer makellos gepflegt. Heute trug sie ein limettengrünes Kleid mit tiefer Taille und marineblauen Paspeln. Er hatte schon vermutet, dass sie ihn abblitzen lassen würde. Er hatte recht gehabt.


    »Sie versteckt sich nicht unter dem Schreibtisch, falls Sie meinen, dass ich Sie anlüge.«


    Steve lächelte unsicher. Außer Gloria Cross hatte niemand diese Wirkung auf ihn. »Geht schon in Ordnung.«


    Er trollte sich. Sobald er wieder draußen auf der Pulteney Street stand, überlegte er, was Gloria eigentlich am Empfang verloren hatte. Hatte sie mittwochs nicht immer Dienst in diesem Laden?


    Verdammt, danach würde er sich jetzt nicht erkundigen! Er wusste, wann er auf Granit gebissen hatte.


    Draußen staute sich der Verkehr bis hin zur Verkehrsinsel am Ende der Straße. Ein weißer Kastenwagen versuchte, in die schmale Straße neben dem Hotel einzubiegen. In Erinnerung an |216|seine Ausbildung und seine Zeit als Verkehrspolizist trat Steve auf die Straße und hob den Arm, um den Verkehr anzuhalten. Der Lastwagen bog ein, und der Fahrer hupte kurz, um sich zu bedanken. Dann fuhr er an die Bordsteinkante. Er blieb vor einem Laden stehen. Steve verrenkte den Hals, um besser sehen zu können. Soweit er wusste, gab es dort nichts zu kaufen. Der ans Hotel angebaute Laden stand leer. Das musste der neue Pächter sein, überlegte Steve. Na ja, so schnell ging das manchmal. Er war einfach nicht auf dem Laufenden.


    Steve holte tief Luft und schlenderte wieder auf den Bürgersteig zurück. Er schaute auf die Uhr, blickte dann über die Schulter, um festzustellen, ob ihm jemand folgte. Da war niemand.
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    Nach ihrem sechzigsten Geburtstag hatte Gloria Cross es aufgegeben, zehn Zentimeter hohe Stöckelabsätze zu tragen. Es war weder der Würde noch den Knochen einer älteren Dame zuträglich, wenn sie über lose Pflastersteine stolperte. Als Kompromiss hatte sie sich statt dessen mit Unmengen von Schuhen mit niedrigeren Pfennigabsätzen eingedeckt. Sie hatte Paare in allen Farben des Regenbogens: von Schwarz über Braun, Beige und Rot bis zu Marineblau, Lila und Zartviolett. Und wenn sie dazu kein farblich passendes Outfit hatte, zog sie los und kaufte eins.


    »Ich muss jetzt weg«, sagte sie knapp zu Anna, die gerade eben erst von einer Toilettenpause zurückkam.


    Und schon war sie quer durch den Empfangsbereich gesaust, wie ein Spürhund auf der Fährte. Die Eingangstüren des Hotels schwangen mit lautem Krachen auf und wieder zu, als sie nach draußen preschte. Sie stöckelte um die Ecke in die Nebenstraße, blieb stehen und wirkte höchst zufrieden. Der Umzugswagen war gekommen, und sie hatte die Ladenschlüssel in der Tasche. Honey würde keinen Ärger machen. Das hatte Gloria jedenfalls Anna versichert.


    Als sie um die Ecke gebogen war, winkten ihr zwei Frauen zu, die auch im Second Hand Rose aushalfen. Alle drei sprinteten sie los, als hätten sie gerade Frischzellen getankt.


    »Ich hab die Schlüssel«, rief Gloria und schwenkte den Bund über dem Kopf.


    Aufgeregt versammelten sie sich vor dem Laden. Gloria drehte den Schlüssel im Schloss. Die Tür ging auf. Ihnen drang der Geruch von Schimmel und alter Farbe entgegen.


    Margaret, die ein wenig älter war als Gloria, zog das Näschen kraus. »Hier stinkt es ein bisschen.«


    |218|»Kommt Joe damit klar?«, fragte Gloria und wandte sich an Linda, die mit einem sehr erfolgreichen Bauunternehmer verheiratet war.


    »Kinderspiel«, antwortete Linda, deren sonnenstudiogebräunter Teint beinahe die gleiche Farbe wie ihr Kleid hatte. Mattes Orange wäre wohl die treffendste Farbbezeichnung. »Ich habe einen Mopp und einen Eimer mitgebracht. Könnten wir den Staubsauger aus dem Hotel leihen?«


    »Ich wüsste nicht, warum nicht …«


    »Was ist denn hier los?«


    Schlagartig verebbte Glorias überschäumende Freude.


    Honey stand im Türrahmen. »Was ist hier los?«


    »Wir müssen doch unsere Ware irgendwo lagern. Gloria hat gesagt, wir könnten die Sachen hier unterbringen, bis wir einen neuen Laden gefunden haben.«


    Honey warf ihrer Mutter unter hochgezogenen Augenbrauen einen scharfen Blick zu. Gloria Cross war wirklich unübertroffen, wenn es darum ging, alles wie selbstverständlich zu erwarten.


    »Ich erinnere mich nicht, das je gesagt zu haben.«


    »Du hast es angedeutet! Das mit Cameron Wallace hat ja nichts gebracht! Wir brauchen unbedingt einen Raum.«


    Honey merkte, dass ihre Mutter ziemlich gereizt war.


    »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«


    »Du würdest uns vor die Tür setzen?«


    Honey warf den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen. Die Männer aus dem Lastwagen schoben die hintere Klappe hoch. Das nutzte Gloria Cross aus. Sie tänzelte zu ihnen und übernahm das Kommando.


    »Also Jungs, ihr seid ja wirklich die nettesten Männer der Welt. Könntet ihr bitte gleich die erste Fuhre auf den Bürgersteig schieben?«


    Dieses bettelnde Flehen in der Stimme kannte Honey. Sie wusste auch, dass da eine Herausforderung an sie mitschwang: Entweder du hilfst mir, oder du hinderst mich dran. Und überleg mal, wie du dann dastehst.


    Schwere Zeiten! Honey knirschte hörbar mit den Zähnen. |219|Wenn sie so weitermachte, müsste sie nächstens noch den zahnärztlichen Notdienst in Anspruch nehmen. Wie alles hatte auch dieses Problem zwei Seiten: Zum einen wollte sie nicht als Fiesling dastehen, zum anderen musste sie an ihr Geschäft denken. Sie musste Rechnungen bezahlen. Den Filialleiter ihrer Bank bei Laune halten.


    Und da war noch etwas, das sie sich gar nicht gern eingestand. Sie würde schlicht durchdrehen, wenn ihre Mutter den Laden so nah beim Hotel aufmachte.


    Mutter verärgern oder wahnsinnig werden? Da gab es kein Zögern. Die Entscheidung war getroffen. »Moment mal.«


    Die Gebäude zu beiden Seiten der schmalen Straße verstärkten ihre Worte wie ein Megafon.


    Die Männer blieben wie angewurzelt stehen.


    Sie hätte darauf vorbereitet sein sollen, was jetzt geschah. Denn nun schaltete Gloria Cross auf Verteidigung um. Aus einer verborgenen Tasche kam ein Spitzentaschentuch zum Vorschein. Lippen wurden verzogen, das Kinn bebte verräterisch.


    »Da seht ihr, wie mich meine Tochter behandelt! Wenn ich sie mal brauche! Ist das nicht typisch? Kinder sind ja so undankbar!« Die beiden Freundinnen ihrer Mutter murmelten mitleidige Worte. Honey war speiübel. Wie konnten die nur auf so was reinfallen? Ihre Mutter war die geborene Komödiantin und Puppenspielerin. O ja, Strippen ziehen konnte sie wie keine Zweite.


    »Mutter!«


    »Eine Tochter sollte ihrer Mutter helfen!«


    Und so weiter und so weiter. Gloria jammerte und wrang das Taschentuch in den Händen, betupfte ihre Augen. Die Altersgenossinnen aus dem Second Hand Rose schauten teilnahmsvoll zu.


    »Halt!«, rief Honey und streckte abwehrend die Hand aus. »Stopp, auf der Stelle! Na gut, dann bin ich eben die hartherzige Hannah! Ihr könnt euer Zeug hier lagern, aber nur bis …«


    »Großartig!«


    Sie ließen sie den Satz gar nicht erst zu Ende sprechen. Schon |220|wurde die Heckklappe wieder aufgemacht, die Ladeplattform heruntergelassen. Ein Kleiderständer nach dem anderen mit Designerklamotten aus zweiter Hand wurde durch die Ladentür geschoben.


    Honey rang um Fassung und schaute mit kugelrunden Augen zu. Ihre Mutter und deren Freundinnen sprachen alle gleichzeitig. Die armen Kerle aus dem Lastwagen wurden herumkommandiert wie kleine Hündchen an der Leine.


    »Nicht hierhin, da drüben …«


    »Vorsicht damit!«


    »Nein, ich habe gesagt, parallel zum Fenster. Parallel! So!«


    Es war keine militärische Operation, aber viel hätte nicht gefehlt. Honey hatte versucht, den eifrigen Damen aus dem Weg zu gehen und auf keinen Fall mit anzupacken. Aber schließlich war sie doch in die Aktion mit einbezogen worden.


    Diese reifen Mädchen wussten ganz genau, was sie wollten, und sie sorgten dafür, dass sie es auch bekamen. Nach einer Weile war Honey sicher, dass sie sie gackern hörte wie alte Hennen.


    Sie hatte eine Zeitlang die Kontrolle verloren, aber einreißen durfte das nicht. Sie musste dafür sorgen, dass alle wussten, wer hier das Sagen hatte. Es ging ums Prinzip.


    »Aber nur so lange, bis ihr einen neuen Laden gefunden habt. Ist das klar?«


    Falls die drei das gehört hatten, ließen sie es sich zumindest nicht anmerken. Sie waren zu sehr in ihrer eigenen Welt versunken. Ihre Hände glitten über Shantungseide, streichelten liebevoll über französische Spitze.


    Honey lächelte und hoffte, dass sie in dem Alter auch noch so viel Begeisterung für irgendetwas aufbringen würde.


    Aber bleiben kann der Laden nicht, ermahnte sie sich erneut. Und wenn sie nicht willens sind, selbst einen neuen Laden zu suchen, dann musst du es eben für sie machen. Hatte sie nicht schon damit angefangen?


    »Moment. Kleinen Augenblick mal!«


    Drei ältere Damen schauten sie an. Zwei davon beäugten sie durch dicke Brillengläser.


    |221|Honey holte tief Luft. Drastische Situationen erforderten drastische Maßnahmen. Cameron Wallace hatte eine alternative Unterkunft versprochen. Sie hatte es nicht über sich gebracht, ihn anzurufen. Cameron war jemand, der Frauen mit Champagner und Trüffeln verwöhnte – gar nicht ihr Typ. Sein Angebot, einen neuen Laden zu finden, war an eine Einladung zum Abendessen gekoppelt gewesen. Jetzt musste sie wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.


    Honey umriss ihren Plan. »Er hat uns das angeboten«, sagte sie und richtete den Kommentar an ihre Mutter. »Diese Seitenstraße hier ist zudem meilenweit von der Hauptstraße entfernt. Ich wette, er hat Läden in besserer Lage.«


    Was Honey sagte, klang vernünftig. Die Nebenstraße beim Hotel lag weit weg vom Stadtgetümmel. Hier kam niemand zufällig vorbei. Auf der Pulteney Street selbst waren gar keine Geschäfte. Die fingen erst weiter in Richtung Stadtmitte an.


    »Das wäre gut«, antwortete Margaret. »In dem anderen Laden hatten wir immer jede Menge Laufkundschaft, und der hier ist wirklich ein bisschen weit ab vom Schuss.«


    Ihre Mutter verengte die Augen zu Schlitzen und runzelte die Stirn. Alt war sie, aber nicht dumm. »Je mehr Leute vorbeikommen, desto mehr klingelt die Kasse«, verkündete sie schließlich. Plötzlich wurde es Honey ganz schwummrig im Kopf. Sie schaltete auf blitzschnelle Aktion um. Sie hatte ihr Mobiltelefon an einem dünnen Lederriemen um die Taille hängen. So musste sie nicht immer in der Tasche wühlen oder sich selbst anrufen, wenn sie das blöde Ding wieder einmal verlegt hatte. Es war schrecklich, wenn einem ein Gerät selbst mitteilen musste, wo es war. Honey rief bei Cameron Wallace an. Er war sofort am Apparat.


    »Hallo. Wie geht es Ihnen?«


    Der Klang seiner Stimme brachte sie aus dem Tritt. Er hatte ihr die direkte Durchwahlnummer gegeben. Sie war geistig und seelisch darauf eingestellt gewesen, es mit der persönlichen Assistentin zu tun zu bekommen. Aber das war kein Problem! Damit kam sie schon klar.


    |222|»Es geht um den Laden, den Sie meiner Mutter versprochen haben. Wie schnell ließe sich das in die Wege leiten?«


    Sie stellte sich sein triumphierendes Lächeln vor. Sie wusste, was nun kommen würde.


    »Haben Sie heute Abend Zeit?«


    Darauf musste sie einfach mit Ja antworten.


    »Ja, das ließe sich einrichten.«


    »Wann können Ihre Mutter und deren Freundinnen den Mietvertrag übernehmen?«


    »Heißt das soviel wie: Wann können sie einziehen?«


    »Wenn Sie das möchten.«


    »Wie wäre es mit heute? Innerhalb der nächsten Stunde?«


    Ein sonores, kehliges Lachen ertönte. »Ich lasse die Schlüssel gleich hinschicken. Kann Ihre Mutter in einer Stunde dort sein?«


    »Darauf können Sie wetten.«


    Er nannte ihr die Adresse. Beau Nash Passage Nummer Sechs. Irgendetwas an diesem Namen kam Honey vertraut vor, doch im Augenblick war sie zu aufgeregt, um groß darüber nachzudenken.


    Sie wiederholte den drei Frauen, die um den Fahrer und seinen Lastwagen herumstanden, alles, was Wallace gesagt hatte.


    »Oh! Das ist aber eine prima Lage!«, sagte Linda. »Jede Menge Laufkundschaft und eine ganz tolle Atmosphäre.«


    Atmosphäre war das Stichwort für Honeys Mutter.


    »Also, wieder raus mit dem Zeug, und zwar pronto!«


    Die Frauen räumten die Sachen genauso blitzschnell wieder aus dem Laden, wie sie sie hineingebracht hatten.


    Gloria Cross hatte das Kommandoübernommen. »Nun, nichts wie hin zu dieser Adresse! Fahrer! Steigen Sie wieder ein! Wir zeigen Ihnen den Weg.«


    Dieser Vorschlag schien dem Fahrer kein sonderliches Vergnügen zu bereiten. Allerdings hatte er wohl auch zu viel Angst, um zu protestieren oder den drei Damen zu erklären, dass es eigentlich verboten war, mehr als einen Mitfahrer zu befördern. Mit seiner widerwillig dargebotenen Hilfe kletterten die drei ins Führerhäuschen. Eine musste auf dem Schoß des Beifahrers Platz nehmen.


    |223|Honey stieß den größten und tiefsten Seufzer aus, den die Welt je vernommen hatte.


    »Danke«, murmelte sie.


    Cameron hörte sie. »Nun, was dieses Abendessen betrifft …«


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit diesem Kerl zu treffen, den sie in Gedanken schon Mr. Aalglatt nannte. Er ließ nichts anbrennen, wenn man danach gehen konnte, wie rasch er für ihre Mutter und deren Freundinnen einen Laden aufgetrieben hatte.


    »Okay, ich gebe mich geschlagen.«


    »Geht das bei Ihnen immer so schnell?«


    »Es hängt ganz davon ab. In diesem Fall bin ich Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mir geholfen haben. Meine Mutter ist ein Schatz, aber nur aus der Ferne. Ich bin bei ihr groß geworden, aber inzwischen bin ich flügge. Wenn sie hier auf meiner Türschwelle hockte, würde es Mord und Totschlag geben.«


    Da fiel es ihr wieder ein. Der Laden. Beau Nash Passage. Das Haus Nummer sechs musste in der Nähe des Ortes liegen, wo Lady Templeton-Jones ihr gewaltsames Ende gefunden hatte.


    »Steht der Laden leer?«, fragte sie.


    »Ja. Früher war darin ein Geschäft, das allen möglichen nautischen Kram verkauft hat. Passt irgendwie kaum in eine Stadt, die nicht am Meer liegt. Der Eigentümer ist ausgezogen. Er schuldet uns sogar noch Miete, also mussten wir den Gerichtsvollzieher vorbeischicken.«


    Honey erinnerte sich an das Schild: Nautische Antiquitäten. »Ich nehme an, alles, was im Laden war, wurde zur Auktion gegeben?«


    »Richtig. Und wir hatten Glück. Bonhams veranstalteten gerade eine Spezialauktion. Wir haben genug damit verdient, um die Miete reinzubekommen.«


    »Wie hieß der Eigentümer?«


    Er machte eine Pause. Sie spürte, dass er ihr den Namen nur ungern verraten wollte. Der Grund wurde schon bald klar.


    »Das erzähle ich Ihnen heute Abend beim Essen.«
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    Der Katastrophenalarm war vorüber. Honey zog sich um und wanderte von ihrem Kutscherhäuschen zum Hotel zurück. Sie trug graue Schuhe mit weißen Verzierungen am Spann. Es waren zwar nicht ihre Lieblingsschuhe, aber sie passten zu dem grauen Kostüm mit den weißen Paspeln. Schade um die anderen Schuhe, die sie in den Teich geworfen hatte. Aber Pumps gab es ja wie Sand am Meer. Doherty erwartete sie bereits.


    »Hast du Zeit?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Zeit wofür?«


    Er grinste. »Erst mal ein bisschen Detektivarbeit. Und dann schauen wir mal.«


    Sie vermutete, er würde sie fragen, ob sie sich am Abend mit ihm treffen wollte. Sollte sie ihm von Cameron Wallace erzählen oder ihn nur auf einen anderen Tag vertrösten? Das wird sich dann schon zeigen, dachte sie.


    Gerade wanderte Clint, ihr Aushilfstellerwäscher, durch den Empfangsbereich. Er war wieder aus dem Kittchen entlassen und jetzt auf dem Weg zu seiner Abendschicht an der Spülmaschine. Er winkte Honey ein stummes »Hallo« zu, als er sie sah. Steve zeigte er den Stinkefinger.


    »Selbst schuld, wenn du dich besäufst und dann mit leichten Mädchen anbandelst.«


    Honey erkundigte sich, warum er nicht den Hintereingang benutzte, wie das sonst die Küchenangestellten machten.


    »Smudger hat die Hintertür abgeschlossen. Der Abfluss ist wieder verstopft.«


    Honey stöhnte.


    Clint bot sich an, das zu beheben.


    »Natürlich muss ich das extra berechnen. Denn es ist ja zusätzliche Arbeit, neben meinen sonstigen Aufgaben.«


    |225|Honey rannte zu ihm hin, schnappte ihn sich und drückte ihm einen Kuss auf beide Wangen. »Abgemacht!« Clint schlenderte ungerührt weiter. »Armes Schwein!«, murmelte sie hinter ihm her.


    »Üble Arbeit?«, vermutete Doherty.


    »Absolut widerlich.«


    Draußen blieb sie stehen und rief bei ihrer Mutter an.


    »Habt ihr den Laden?«


    »Alles unterschrieben, verbrieft und besiegelt.«


    »Ihr habt den Mietvertrag unterschrieben?«


    »Das habe ich dir doch gerade gesagt.«


    »Prima.«


    Als nächstes telefonierte Honey mit Cameron Wallace und verkündete ihm die schlechte Nachricht. »Tut mir leid. Hier im Hotel hat sich ein Notfall ergeben. Könnten wir das Essen auf ein anderes Mal verschieben?«


    »Ich nehme an, Ihre Mutter ist bereits in den Laden eingezogen?«


    Sie merkte, wie sie errötete. Na gut, das war ein bisschen hinterhältig gewesen. Aber, zum Teufel, er hatte schließlich den vorigen Mietvertrag des Second Hand Rose gekündigt.


    »Wir können gern an einem anderen Tag ausgehen. Wie sieht denn Ihre Terminplanung aus?« Dann überredete er sie, mit ihm eine Verabredung für einen anderen Termin zu treffen.


    »Es ging nicht anders«, entschuldigte sie sich bei Doherty, der jedes Wort mitgehört hatte.


    »Deine Mutter hätte doch heute Abend mit ihm essen gehen können.«


    »Du bist aber schlecht drauf. Warum das denn?«


    Er verzog den Mund, sagte aber nichts.


    Sie schaute ihn an. »Hast du mir was zu sagen?«


    Er rückte mit der Sprache heraus.


    »Ich habe eine persönliche Trainerin engagiert. Sie ist sehr gut.«


    Sie durchbohrte ihn mit den Augen. »Eine blonde persönliche Trainerin?«


    Er zuckte die Achseln. »Die hatte gerade Zeit für mich.«


    »Na klar!«
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    Sie machten sich auf den Weg zu Simon Taylors Wohnung.


    Ein Straßenmusikant und eine »Lebendige Statue« wetteiferten um den besten Platz in der Fußgängerzone der Union Street. Ein Straßenmaler ergriff die gute Gelegenheit beim Schopf und malte flugs mit Pastellkreiden ringsum bunte Bilder auf den Asphalt.


    Eine Gruppe von Tagestouristen trottete über den Queen Square. Noch waren nicht viele Autos unterwegs. In der Stoßzeit würde der Straßenverkehr dramatisch zunehmen, wenn jedermann versuchte, den Platz zu umrunden, um nach Hause zu kommen. Danach spürte man wieder etwas vom alten Zauber der Stadt. An manchen Orten konnte man sich leicht vorstellen, wie es hier früher einmal gewesen sein mochte. Auf einigen Plätzen marschierte um Mitternacht noch die römische Geisterlegion vorbei.


    Sie fuhren rasch den Snow Hill hinter den Hochhäusern des städtischen Wohnungsbauprogramms hinauf. Das Mietshaus, in dem Taylor lebte, stammte aus dem Jahr 1810. Es hatte elegant geschwungene Erkerfenster mit dunkelgrün gestrichenen Holzelementen und Tüllgardinen. Tüllgardinen sehen in kaum einem Haus gut aus. In einem alten Gebäude verkünden sie: Mir ist Mode völlig schnuppe. Mir ist sogar egal, ob meine Fenster auf die Straße fallen.


    Ein Blick auf Mrs. Taylor bestätigte, dass sie und ihr Haus blendend zusammenpassten. Die Zeit hatte diese Frau irgendwie vergessen. Sie war das Produkt einer Epoche, aus der sie sich niemals fortbewegt hatte. Sie trug eine beige Strickjacke, braune hoch geschlossene Hausschuhe und einen karierten Rock mit Kellerfalten. Um den Hals hatte sie sich lose ein mit Reitpeitschen |227|und Springpferden verziertes Tuch geschlungen. So hielt sie die schlaffe Haut, die an einen Truthahn erinnerte, ein wenig unter Kontrolle.


    Nachdem sie sich vorgestellt hatten, verkündete Steve, er würde gern mit ihrem Sohn Simon sprechen.


    Die Augenbrauen der älteren Dame waren zwei gezupfte, mit einem Stift nachgemalte dünne Linien. Wenn Mrs. Taylor die Stirn runzelte, bildeten sie ein vollkommenes V.


    »Was woll’n Sie denn von dem?«


    »Routinebefragung«, antwortete Doherty.


    »Nee, er is nich da.«


    »Wo ist er denn?«, hakte Doherty nach.


    »Bei der Arbeit natürlich.« Endlich klang es wie Englisch. »Bei Assured Security Shredding.«


    


    Honey spürte, wie ihr ganz warm wurde. »Ich glaube, Ihre Ladyschaft hat gedroht, ihn auffliegen zu lassen.«


    Steve zog nachdenklich die Stirn kraus. »Das wissen wir aber nicht sicher.«


    »Ich habe Lindsey darauf angesetzt.«


    Natürlich wollte sie, dass der Fall endlich gelöst wurde, aber sie hatte noch Zweifel. Gut, dieser Titel war vielleicht nicht echt. Aber war das Grund genug für Simon, um Wanda Carpenter bzw. Lady Templeton-Jones umzubringen? Nur weil sie ihm mit einer Anzeige gedroht hatte? Ob der Titel nun echt war oder nicht, sie hatte während des Geisterspaziergangs nicht sonderlich aufgeregt gewirkt. Eine Frau, die noch mit jemandem ein Hühnchen zu rupfen hatte, wäre doch eher wütend oder zumindest verärgert gewesen. Sie hätte sich vielleicht sogar jemandem anvertraut. Das hatte sie aber nicht gemacht. Andererseits hatte sie sich auch nicht sonderlich für Gespenster interessiert.


    Honey sprach die Frage aus, die ihr durch den Kopf ging: »Warum hat Wanda bloß an diesem Spaziergang teilgenommen?«


    Steve wandte die Augen von der Straße ab und schaute sie an. »Weil sie, wie ihr anderen auch, auf einen kleinen Nervenkitzel aus war?«


    |228|Honey warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich war nicht auf billigen Nervenkitzel aus. Ich für meinen Teil decke meinen Bedarf daran bei Fahrten in kleinen Sportflitzern.«


    »Freches Huhn!«


    Doherty liebte sein Auto. Mehr noch liebte er es, mit offenem Verdeck zu fahren und den Wind in den Haaren und auf dem Gesicht zu spüren.


    Honey schlang die Arme um sich. Frische Luft war eine Sache, eiskalte Luft etwas ganz anderes. Heute fror ihr die Luft beinahe die Nase ab.


    Vielleicht konnte sie ihr Bibbern in Schach halten, indem sie intensiv über den Mord nachdachte? »Wir haben hier eindeutig was nicht mitgekriegt. Warum sollte jemand ohne jeden Sinn und Zweck durch den Regen latschen?«


    »Weil eine bestimmte Person mit auf dem Spaziergang war?«


    »Das könnte sein.«


    Sie hatte Doherty von ihrem Besuch bei Hamilton und Pamela und von der Website erzählt. Daraufhin hatte er die Einzelheiten überprüfen lassen. Mrs. George war an einem Herzanfall gestorben, der eine Folge ihres Asthmas war.


    »Ihr Leichnam wird in die Vereinigten Staaten überführt.«


    »Die arme Frau. Und ihr Mann amüsiert sich schon mit der Neuen.«


    »Wenn wir ihm Glauben schenken dürfen, ging das schon eine ganze Weile. Virtuelle Rendezvous.«


    Honey schüttelte den Kopf. »Virtuell heißt ja, dass es nicht wirklich ist. Es ist nur beinahe das Gleiche wie die Realität.«


    »Genau wie beim virtuellen Sex.« Steve grinste. »Da ist mir auch die echte Sorte lieber.«


    »Virtuell ist es aber weniger anstrengend.«


    Steve schaute sie überrascht an. »Hast du das etwa schon mal probiert? Wie war das?«


    »Ein bisschen wie träumen. Man wacht immer auf, wenn’s am Schönsten ist.«


    Schließlich kam Steves Wagen neben einem glänzenden Aston Martin zum Halten. Voller zärtlicher Bewunderung wanderten |229|Dohertys Augen über die schimmernde Karosserie. Pflaumenblauer Lack, Chromfelgen und Speichenräder. Ein echter Klassiker. Ein Aston Martin DBS. Der Traum eines jeden Mannes!


    »Nettes Auto.« Seine Stimme klang ganz rauchig. Wenn er sie jetzt hätte verführen wollen, sie hätte sich ihm widerstandslos hingegeben. Aber nicht gleich. Denn es fiel ihr ein, wo sie diesen Wagen schon einmal gesehen hatte.


    »Wallace & Gates. Der gehört Cameron Wallace.«


    Doherty schaute von dem Wagen zum Gebäude von ASS. »Was zum Teufel hat der denn hier zu suchen?«
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    Cameron Wallace hielt sich für einen kultivierten Mann mit Stil. Er hatte auch viel für Mode übrig. Damit meinte er nicht das billige Zeug, das es auf den Hauptgeschäftsstraßen zu kaufen gab, sondern erstklassige Hemden, Anzüge und Schuhe, die man nur im West End von London, in Paris, New York oder Rom erwerben konnte. Rom war ihm davon am liebsten. Er war völlig einverstanden mit dem alten Spruch, dass man einen guten Haarschnitt und ein anständiges Paar Schuhe nur in Italien bekommen konnte.


    Darüber dachte er gerade nach, als er seine 18-karätigen Manschettenknöpfe zurechtzupfte. Sie hatten die Form kleiner Anker und waren an den Spitzen mit winzigen Rubinen besetzt.


    Während er den letzten präzise zurechtrückte, schaute er aus dem Bürofenster auf den Parkplatz. Einer der bei Associated Security Shredding angestellten Jungs hatte seinen Wagen gewaschen und anschließend mit einem mobilen Vakuumtrockner abgetrocknet. Er hatte das richtig gut gemacht, wahrscheinlich, weil er wusste, dass ihm der Chef genau auf die Finger schaute. Darüber musste Cameron lächeln. Das Lächeln verging ihm jedoch, als er Honey Driver aus einem tiefer gelegten Sportflitzer aussteigen sah.


    Seine Augen verengten sich. »Was zum Teufel hat die denn hier verloren?«


    Bannister hörte seine Bemerkung und kam zum Fenster.


    »Das ist die Tussi, die uns heute mit Fragen über Lady Templeton-Jones gelöchert hat. Da war sie auch mit dem Typen unterwegs. Der ist’n Bulle.«


    Cameron nickte. Sein Mund war bleistiftschmal geworden.


    Bannister hatte ihm bereits berichtet, welche Fragen man ihnen |231|gestellt hatte. Es gab keinen Grund zu größerer Besorgnis. Wie er die Sache einschätzte, fischten die beiden noch ziemlich im Trüben.


    Der elegante Superheld von Wallace & Gates fuhr zu Bannister herum. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verfinstert. »Ich will die beiden nicht sehen. Ich gehe hinten rum raus.«
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    Am Vordereingang hatte wieder derselbe junge Mann Dienst am Empfang wie zuvor. Er erblickte Honey und Steve, stutzte kurz und erinnerte sich.


    »Mr. Bannister ist in einer Besprechung.«


    Steve zog den Dienstausweis aus der Tasche. »Was ist mit Simon Taylor? Ist der auch in einer Besprechung?«


    Die verfilzten Rastalocken bewegten sich nicht. Der Gesichtsausdruck wurde misstrauisch. »Was woll’n Sie denn von dem?«


    »Wo ist er?«


    »Zu Hause, denk ich mal. Er hat sich krank gemeldet.«


    Doherty zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Seltsam, da haben wir ihn nicht angetroffen. Da waren wir gerade.«


    Steve zeigte dem jungen Mann das Foto von Lady Templeton-Jones. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«


    »Nein.«


    Genau in dem Augenblick kam jemand von der Schredder-Werkstatt hereingerumpelt. Er hielt einige zerknüllte Blätter Papier in der Hand.


    »Du glaubst nicht, was ich …« Er erblickte die beiden, und der Rest des Satzes blieb ihm im Halse stecken. »Tut mir leid. Wusste nicht, dass wir Besuch haben.«


    Der junge Kerl am Empfangstresen schaute nun nicht mehr bloß misstrauisch. Jetzt waren seine Augen weit aufgerissen und voller Angst.


    Der magere Jüngling, der gerade aus der Werkstatt gekommen war, wirkte auch furchtsam wie ein gehetzter Hase.


    »Darf ich das mal sehen?«


    Honey schnappte sich die Papiere. Sie runzelte die Stirn, als sie »Streng vertraulich« las. Sie blickte zu den beiden jungen Leuten hoch, dann zu Steve. Sie reichte ihm eines der Dokumente.


    |233|Er schaute kurz drauf. »War wohl eine tolle Sache, ehe euch einer drauf gekommen ist? Streng vertrauliche Informationen, die kann man für einen Haufen Geld verscherbeln. Anstatt sie zu schreddern, habt ihr sie verkauft, stimmt’s?


    Die beiden hinter dem Tresen schauten sich an.


    »Wir waren das nicht!«, platzte der Erste heraus. »Bannister hat gesagt, dass der Boss das angeordnet hat.«


    »Der Boss?«


    »Gibt’s ein Problem?«


    Gerade war Bannister aufgetaucht. Er schaute wie ein verschlagener Ganove drein. Dazu war in seinem Fall allerdings keine große schauspielerische Leistung nötig, denn er hatte ganz hinten in der Schlange gestanden, als das gute Aussehen verteilt wurde.


    »Sollten Sie diese Dokumente nicht vernichten?« Steve hielt die zerknüllten Blätter hoch. Honey tat es ihm gleich und präsentierte die Papiere, die sie noch in der Hand hatte.


    Bannister trat verlegen von einem Bein aufs andere und versuchte, unschuldig zu gucken. Das gelang ihm nicht.


    Doherty umriss die Sachlage. »Sie gehen die Dokumente durch, die sie vernichten sollen. Und dann verkaufen Sie Informationen an interessierte Dritte. Das stimmt doch?«


    Bannisters Mund stand offen. »Ihr seid beide gefeuert«, verkündete er plötzlich.


    »Deinen Job kannst du dir sonst wohin schieben!«, erwiderte der Erste.


    »Leck mich!«, fügte der Zweite hinzu und wollte zusammen mit seinem Freund das Gebäude verlassen.


    »Momentchen mal!« Steves Stimme hallte von Wänden und Decke wider. »Ach was, Bannister. Sie können niemandem was vormachen. Diese beiden Hohlköpfe würden es nicht mal schaffen, einem Zehnjährigen eine Kugel Eis zu verkaufen. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich möchte nur eine einfache Antwort auf eine einfache Frage, ist das klar?«


    Bannister und seine Mannen standen wie angewurzelt da.


    »Okay«, sagte Steve und fixierte alle drei mit eiskaltem Blick. |234|»Ich will nur wissen, ob Sie diese Frau schon einmal gesehen haben. Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass sie einmal hier war. Wann war das? Warum ist sie gekommen? Und wen wollte sie hier besuchen? Mehr will ich nicht wissen.«


    »Sie ist einmal gekommen, um die Mittagszeit, und wollte mit Simon sprechen.«


    Honey schaltete sich ein. »Weswegen wollte sie denn mit ihm reden? Das wüsste ich wirklich gern.« Ihre Augen blickten ganz anders als die von Steve, und auch ihre Stimme war sanft. »Mir können Sie es doch sagen«, gurrte sie und schaute dem dunkelhäutigen Jungen tief in die Augen. Sie lehnte sich vor, stützte Arme und Busen auf den Tresen. Ihr Ausschnitt war gerade so tief, dass er einen kleinen Blick auf ihr Dekolleté gewährte.


    »Er hat es uns nicht verraten.«


    Das war eine herbe Enttäuschung.


    »Sind Sie sicher? War Simon nicht Ihr Freund? Hat er Ihnen nicht alles Mögliche erzählt?«


    »Ha!«


    Ein Lachen. Eindeutig ein Lachen.


    »Machen Sie Witze? Der mein Freund? Der Streber?«


    Die beiden jungen Männer wollten sich ausschütten vor Lachen. Auch Bannister grinste kopfschüttelnd. »Da muss ich den beiden zustimmen. Er war nicht der Typ, den man gern näher kennenlernen wollte – aus mehr als einem Grund.«


    Steve schaute verdattert. »Könnten Sie mir das genauer erklären?«


    Honey mischte sich ein. »Körpergeruch?«


    Der Junge mit den Dreadlocks klatschte seinen Kumpel ab. »Jetzt wehen hier wieder linde Lüfte«, meinte er, immer noch hämisch lachend.


    Auf dem Weg zur Tür versuchte es Honey mit einer weiteren Frage.


    »Kennt einer von Ihnen Mr. Cameron Wallace?«


    »Nein«, antwortete Bannister ein wenig zu rasch.


    Den beiden anderen konnte man an der Nasenspitze ablesen, dass er nicht die Wahrheit gesagt hatte.
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    Honey hatte wenig Lust, als Eisklotz nach Bath zurückzukehren, und bat Steve, das Verdeck seines Flitzers zu schließen. Er zog eine Grimasse. »Honey, das ist ein Sportwagen. Da muss man beim Fahren den Wind in den Haaren spüren.«


    »Und wenn ich bitte, bitte sage?«


    »Ist dir kalt?«


    »Eiskalt.«


    »Das kommt davon, wenn man zu viel Zeit in geschlossenen Räumen verbringt. Du solltest mehr an die frische Luft.«


    »Und joggen? Tut mir leid, ich kenne keine Blondinen.«


    »Und mir tut leid, dass ich dir nichts von meinem Training mit Karen erzählt habe.«


    Sie dachte darüber nach. »Das habe ich ohnehin gewusst.«


    Er schaute sie verständnislos an.


    Dazu konnte sie nicht viel sagen. Sie waren ja kaum ein Paar, überlegte Honey, nur Arbeitspartner – Verbündete im Kampf gegen das Verbrechen.


    Sie versuchte ihn mit interessanten Tatsachen abzulenken. »Die Dokumente, die sie hätten vernichten sollen, stammten von einer lokalen Baufirma. Es sieht ganz so aus, als planten die, Häuser auf dem Gelände einer ehemaligen Tankstelle zu bauen.«


    »Für irgendjemanden sind solche Informationen sicher sehr wertvoll.«


    Honey runzelte die Stirn. »Wenn einem so ein Gelände gehört, das erschlossen wird, könnte man damit Millionen verdienen.«


    »Locker.«


    Honeys Haar wehte im Wind. »Mensch, bin ich froh, dass ich keine Perücke trage«, grummelte sie. Sie zwang sich, über die |236|Angelegenheit nachzudenken. Zumindest war sie dank der vielen frischen Luft ganz klar im Kopf.


    »Ich denke, wir könnten noch einmal zu Simon Taylors Mutter gehen. Vielleicht hat sie eine Ahnung, wo er sein könnte. Es sei denn, er hat sich aus einem Grund den Tag frei genommen, den er ihr nicht verraten will.«


    »Also tappen wir weiter im Dunklen.«


    »Sieht ganz so aus.«


    Je näher sie der Stadt kamen, desto schweigsamer schien Steve zu werden.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«, erkundigte sich Honey, nachdem sie ihm die neuesten Neuigkeiten über den Laden ihrer Mutter erzählt hatte.


    »Tut mir leid. Du hast etwas von einem Laden gesagt.«


    »Meine Mutter wäre mit dem Second Hand Rose beinahe in den leeren Frisiersalon neben dem Hotel eingezogen. Da musste ich schnell was unternehmen. Cameron Wallace hat mir meine Mutter vom Hals geschafft. Die Aussicht, sie gleich um die Ecke zu haben, war einfach zu viel für mich. Das wäre beinahe so schlimm gewesen, als hätte sie sich bei mir zu Hause eingenistet. Zwei Königinnen in einem Bienenstock. Da hätte es ernsthafte Machtkämpfe gegeben.«


    »Also, das mit dem Laden ist jetzt geklärt. Mit der Wohnung hat sie aber kein Problem?«


    »Gott sei Dank nicht!«


    Dem Herrn sei Dank für kleine Gnaden. Ihre Mutter hatte eine sehr schöne Wohnung, die sie nur mit Schränken voller Schönheitsmittelchen teilte. Der letzte Schrei war eine Karottenmaske in Quietschorange. Honey hatte gemeint, das sei ideal für Halloween. Da bräuchte man keinen Kürbis auszuhöhlen.


    »Wallace hat das Second Hand Rose doch aus dem Laden in der Milsom Street rausgeworfen, wo sie Klamotten verkauft haben?«


    »Klamotten! Lass sie das bloß nicht hören! Designer-Mode aus zweiter Hand! Schau mal, da ist es!«


    Steve verlangsamte den Wagen, als sie am alten Laden ihrer |237|Mutter vorbeikamen. Honey sah über der Tür schon einen neuen Namen prangen.


    »Die nächsten Pächter sind schon eingezogen.«


    »Was verkaufen die denn?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Der Laden nennt sich ›Teddyitis‹. Gestern Abend habe ich übrigens wieder den Typen mit dem Motorrad gehört«, sagte sie und wechselte das Thema. »Als ich das Fenster oben im Treppenhaus zugemacht habe. Das Motorrad hat in der Nähe angehalten. Bis ich allerdings meinen Kopf aus dem Fenster gestreckt hatte, war es schon weg.«


    Steve Doherty verzog das Gesicht. »Oh, ich habe vergessen, dir das zu sagen. Warren Price haben wir geschnappt. Wir haben einen Zeugen für den Überfall auf Karen. Der kann es also nicht gewesen sein.«


    »Du hast vergessen, es mir zu sagen!«


    »Wie geht es mit der Diät?«, erkundigte er sich angelegentlich, in der Hoffnung, sie abzulenken.


    Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Was soll das denn nun heißen?«


    »Nichts. Ich habe nur wissen wollen, was deine Diät macht.«


    »Willst du damit andeuten, dass ich zu dick bin?«


    Er schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Nein! Nein, nein, keineswegs!«


    »Ich habe diese Woche noch mal zwei Pfund abgenommen.«


    »Toll!«


    »Und das Joggen?«


    »Habe ich aufgegeben. Plattfüße.«
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    Simon Taylor begutachtete die bunten Broschüren, die im Reisebüro auf allen Regalen lockten. Eine Assistentin hatte ihn bemerkt, strich sich den Rock glatt und setzte ihr schönstes Lächeln auf.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    Sie roch nach billigem Make-up aus der Wühlkiste »zwei für zehn Pfund«. Ihre Wangen leuchteten in einem künstlichen Pfirsichton. Sie war hübsch wie eine bemalte Porzellanpuppe, hübsch, aber nicht ganz echt.


    Simon merkte, wie er errötete. Es kam nicht oft vor, dass hübsche Frauen ihn ansprachen und Sir nannten.


    »Ich hätte gern diesen Prospekt hier und dann bitte noch den da drüben.«


    Beides waren Werbebroschüren für Südamerika. Er hatte gehört, dass das der Ort war, an den man sich zurückzog, wenn man verfolgt wurde – insbesondere von der Polizei.


    »Hier bitte, meine Karte«, sagte sie und strahlte ihn an. »Wenn Sie alles durchgelesen haben, rufen Sie mich einfach an.«


    Er erwiderte, das würde er machen. Er hatte nicht die geringste Absicht, sie anzurufen. Er würde diese Broschüren in aller Ruhe auf einer Parkbank studieren, irgendwo weit weg, wo ihn niemand – am allerwenigsten seine Mutter – sehen konnte. Im Internet hatte er sich bei seinen Recherchen bereits »Abgelegene Ferienorte in exotischer Ferne« angeschaut. Nun würden ihm die bunten Bilder bei der Entscheidung helfen.


    Er kaufte sich bei Greggs eine warme Pastete und bei Starbucks einen Caffè latte. Die Arbeit konnte ihm gestohlen bleiben. Er hatte den Kram satt bis obenhin. Na, er würde jedenfalls, überlegte er und lächelte in den klaren blauen Himmel hinein, |239|bald nicht mehr arbeiten müssen. Wenn alles nach Plan verlief.


    In der Woche war der Royal Victoria Park ziemlich menschenleer. An den Wochenenden und in den Schulferien wimmelte er von Eltern und Kindern. Simon ließ sich auf einer leeren Bank nieder, stellte die fettige Papiertüte und den Styroporbecher neben sich ab.


    Er konnte einfach nicht aufhören zu lächeln. Es war erstaunlich, wie viele Leute zurücklächelten: ein älteres Paar, eine Frau, die ein Baby in einem Kinderwagen vor sich herschob, und ein Mann mit schäbiger Kleidung und grau meliertem Bart, wahrscheinlich irgendein Dozent von der Uni.


    Simon lächelte immer noch, als er nach seinem Mobiltelefon griff und die Taste für die Wahlwiederholung drückte.


    »Ich warte noch auf meinen Anteil.«


    Das Schweigen am anderen Ende der Leitung fand er richtig aufregend. Es war wie beim Angeln, wenn man einen Wurm am Haken hatte. Erst fand er das Gefühl ganz toll, aber nach einer Weile schien das Schweigen doch ein wenig zu lange zu dauern. Simons Lächeln gefror. Ein nervöser Knoten ballte sich in seiner Magengrube zusammen. Die Panik war nicht weit.


    »Haben Sie gehört? Ich will meinen Anteil haben.« Er mimte den knallharten Burschen. Allerdings fühlte er sich keineswegs so. Gewieft sein, das war für ihn kaum mehr als ein Wort. Irgendwie hatte er es nie geschafft, so clever zu sein wie die anderen.


    Diesmal wurde das Schweigen nach einer Weile unterbrochen.


    »In Ordnung. Wo?«


    Sie mussten sich treffen. Er wünschte, das ließe sich vermeiden. Es war gefährlich, aber unumgänglich. Er hatte sorgfältig alle Optionen gegeneinander abgewogen. Am besten war ein Ort voller Menschen. Aber zu öffentlich durfte er auch wieder nicht sein. Das Treffen musste irgendwo stattfinden, wo niemand die Transaktion bemerken würde. Es musste bequem zu erreichen sein, am besten zu Fuß. Er entschied sich für den idealen Ort.


    »Im Theatre Royal gibt es heute eine Nachmittagsvorstellung. |240|Kaufen Sie zwei Karten für Plätze nebeneinander. Hinterlassen Sie eine für mich an der Kasse. Gehen Sie schon hinein. Ich geselle mich dann zu Ihnen.«


    Die Leitung war tot.


    Simon seufzte erleichtert. Das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. Er schob den Ärmel hoch und schaute auf die Uhr. Neunzig Minuten bis zum Vorhang. Da hatte er noch jede Menge Zeit, um sich in Ruhe vorzubereiten und von den Dingen zu träumen, die da kommen würden.


    Die Planung für das größte Projekt, das er je in Angriff genommen hatte, hatte ihm Appetit gemacht. Er breitete die Hochglanzbroschüren auf dem Schoß aus, zog die warme Pastete aus der Papiertüte und nahm den Deckel vom Kaffeebecher. Alles lief nach Plan.


    Wenn die Prospekte nicht gewesen wären, hätte sich die Wartezeit lang hingeschleppt. Simon las den Namen auf der Karte, die ihm die Frau im Reisebüro gegeben hatte. Glenys Watkins. Sie hatte so nett gelächelt und wirklich gut gerochen. Natürlich würde er da wieder hingehen. Sobald er das Geld hatte, würde er die paar Habseligkeiten packen, die er mitnehmen wollte, und für immer die Tür hinter seinem Zuhause und seiner Mutter schließen. Dann würde er zum Busbahnhof gehen, den Bus nach Heathrow nehmen und mit der nächsten Maschine irgendwohin in Südamerika fliegen – egal wohin. Bei dem Gedanken an ein neues Leben, weit weg von seiner Mutter, wurde ihm ganz kribbelig. Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht. Vielleicht würde er Glenys fragen, ob sie mitkommen wollte? Schließlich wäre er dann reich. Echt unwiderstehlich!


    Als es Zeit zum Gehen war, verfütterte er die letzten Krumen an die Tauben, die sich um seine Füße geschart hatten. Als umweltbewusster Bürger knüllte er die Papiertüte zusammen, in der er die Pastete mitgebracht hatte. Tüte und Becher wanderten in den Papierkorb.


    Er bürstete sich noch die Krümel von der Hose und weckte damit erneut das gefräßige Interesse seiner gefiederten Freunde.


    Er vergrub die Hände in den Taschen wie der tolle Kerl, der er |241|gern gewesen wäre, und spazierte leise pfeifend fort, die Reiseprospekte in die Manteltasche gestopft.


    Vor dem Theater stand ein Reisebus. Mit viel Hilfe kletterte eine Gruppe von Senioren heraus und wurde ins Gebäude verfrachtet. Simon blieb ein wenig zurück und schaute sich mit milder Verachtung die grauhaarigen Mütterchen und schlohweißen Herren an. Manche hatte Spazierstöcke, andere Rollatoren. Bei diesem Anblick stahl sich ein selbstzufriedenes Grinsen auf seine Züge. Sie erinnerten ihn an seine gebrechliche und egoistische Mutter, die ihn tyrannisierte. Nie im Leben wollte er werden wie die da, niemals mit der Herde laufen wie ein altes Schaf, das zum Schlachter getrieben wird, mit dem Blick auf sehr viel Vergangenheit und kaum noch Zukunft.


    Auf ihn wartete jede Menge Zukunft. Auch im Alter würde er unabhängig sein, denn er würde das nötige Kleingeld dafür haben. Und warm würde er es haben. Die meisten dieser südamerikanischen Länder hatten doch ein Klima, in dem man das ganze Jahr hindurch in Hemdsärmeln herumlaufen konnte. Er stellte sich vor, wie er den Glenys Watkins’ dieser Welt seinen gestählten Oberkörper vorführen würde. O ja! Für ihn ging es jetzt ganz steil bergauf!


    Er schaute auf die Uhr. Er würde das Theater erst betreten, wenn die Saallichter ausgegangen waren und die Vorstellung jeden Augenblick beginnen würde.


    Die Senioren und alle anderen Besucher bewegten sich im Foyer langsam in Richtung Zuschauerraum. Man kam sich in dieser Gesellschaft vor wie im Wartezimmer Gottes, schoss es ihm durch den Kopf. Sein sehnlichster Wunschtraum war früher gewesen, seine Mutter würde endlich das Zeitliche segnen. Dann hätte er die Wohnung und ihr Bankkonto geerbt – wie viel oder wenig dabei auch immer herausgesprungen wäre. Aber jetzt war alles anders. Nur Bares ist Wahres. Er konnte einfach nicht mehr darauf warten, dass sie sterben würde.


    Inzwischen war die Menschenmenge bis auf zwei Leute verschwunden. Simon hielt Ausschau nach der Person, auf die er wartete. Er schaute noch einmal auf die Uhr. Sonst war niemand |242|gekommen. Entweder würde sein Kontaktmann die Verabredung nicht einhalten, oder er wartete bereits am Platz. Simon entschied sich für die zweite Möglichkeit. Davon hingen all seine Pläne ab.


    Mit klopfendem Herzen und staubtrockenem Mund ging er zur Abendkasse. Eben reichte jemand der Kartenverkäuferin eine Tasse Kaffee. Geld einnehmen und Karten überprüfen, davon bekam man wohl Durst. Er wollte eigentlich darüber lachen, lächelte aber statt dessen munter weiter – wenn auch ein wenig nervös, weil vielleicht niemand aufgetaucht war.


    Die Kassiererin stellte ihre Tasse ab und erkundigte sich, ob sie ihm helfen könnte.


    »Eine Karte unter dem Namen Taylor. Jemand hat sie hier für mich hinterlegt.«


    Sie suchte in einem kleinen Kästchen mit der Aufschrift »Reservierungen.«


    »Ja, da hätten wir sie. Alles schon bezahlt.«


    Simon nahm die Karte entgegen und bedankte sich. Sein Herz schien irgendwo im Hals laut zu pochen. So aufgeregt war er.


    Die Karte war für einen Platz in der Loge vor dem ersten Rang. Mit verschwitzter Hand packte er das Messinggeländer und stieg die Treppe hinauf. Das Saallicht ging gerade aus, als er die Tür zur Loge öffnete und in die Dunkelheit trat. Die Vorstellung hatte bereits begonnen: die Premiere einer Wiederaufnahme von Hello, Dolly! Er verzog angewidert das Gesicht und hoffte, dass er die Sache schnell über die Bühne bringen würde. Er hasste Musicals. Er konnte einfach nicht begreifen, wieso jemand sich so etwas ansehen wollte. Anscheinend teilten viele Leute seine Meinung. Das Theater war halbleer. Die meisten Zuschauer saßen unten im Parkett. Im ersten Rang waren nur ein paar vereinzelte Gestalten auszumachen, wahrscheinlich die wenigen, die es überhaupt noch die Treppe hinauf schafften. Sein Platz befand sich in der einzigen Loge. Eine gute Wahl. Öffentlich, aber trotzdem im Schatten und ein wenig abseits.


    Die Bühne war in strahlendes Scheinwerferlicht getaucht, das sich auch auf den nach oben gewandten Gesichtern der Zuschauer |243|und auf den verschnörkelten Verzierungen des Saales widerspiegelte.


    In der Loge, die Simon gerade betreten hatte, saß eine Gestalt. Der Mann hatte sich nach vorn gelehnt und stützte die Arme auf das Geländer. Er hatte Simon hereinkommen hören und wies nun mit einer Handbewegung auf einen bereits heruntergeklappten leeren Sitz, der ihn erwartete.


    Simons Gedanken explodierten wie ein Feuerwerk! Endlich war es so weit! Der große Augenblick war gekommen.


    Simon richtete den Blick auf den Mann, den er hier treffen wollte, und nahm Platz. Er japste überrascht auf, denn er hatte ein scharfes Stechen im Oberschenkel verspürt. Wahrscheinlich eine Sprungfeder aus der Polsterung. Sonst nichts. Diese Sitze waren ja uralt. Höchste Zeit, dass hier mal renoviert wurde, überlegte er, und lehnte sich zurück.


    Aber was machte es unter solchen Umständen schon, wenn man ein wenig unbequem auf einem alten Polster saß? Zudem spürte er den Schmerz auch gar nicht mehr. Eigentlich hatte er überhaupt kein Gefühl mehr im Oberschenkel. Er versuchte, sein Gewicht ein wenig zu verlagern, doch diese Sprungfeder hatte sich tief in sein Bein gegraben, und er konnte sich nur ein wenig bewegen. Er wollte sich zu seinem Gegenüber wenden und ihm mitteilen, wie er sich fühlte.


    »Etwas …« Doch nun gehorchte ihm auch die Zunge nicht mehr. Eine schreckliche Taubheit kroch durch all seine Glieder nach oben. Ihm verschwamm alles vor den Augen.


    Langsam, ganz langsam hob er die Hand, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Sie sank ihm nur schlaff in den Schoß. Die andere Hand hatte er schon an sein pochendes Herz gedrückt. Es schlug rascher und immer rascher, hämmerte gegen die Rippen.


    Da hörte er eine Stimme. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Ich möchte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich hasse Musicals. Und es ist so heiß hier …«


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er spürte, wie sie ihn fest nach unten drückte. Dieses Ding, was immer es war, hatte |244|ihn praktisch aufgespießt, bohrte sich in sein Fleisch. Mit seinen letzten, schwindenden Gedanken wurde ihm klar, dass das keine Sprungfeder gewesen sein konnte. Er versuchte erneut, sich mit zitternder Hand die Stirn zu wischen – und griff daneben. Er wollte aufstehen, doch die Beine versagten ihm den Dienst. Der Zuschauerraum und die Bühne verschwammen zu einem Bild von Dunkel mit hellen Flecken, von vagen Schatten, Gespenstern der Vergangenheit.


    Sein Nachbar hatte sich erhoben und verdeckte das Licht. Simons Hirn war inzwischen so taub und teilnahmslos wie sein Körper. Die Reiseprospekte fielen zu Boden. Die dunkle Gestalt bewegte sich zum Ausgang.


    »Viel Spaß mit der Show, alter Junge.«


    Eine Hand legte sich zum letzten Mal auf seine Schulter.


    Simon starrte auf die Tänzer auf der Bühne, nahm sie aber nicht war. Er merkte auch nicht mehr, dass die Hand seine Schulter losließ. Simon Taylor war am Ende all seiner Reisen angekommen.
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    »Würste! Wir brauchen Würste! Sieh doch nur!« Smudger der Chefkoch stand da wie die Freiheitsstatue, die einzige noch übrig gebliebene Wurst in der rechten Hand hoch in die Luft gereckt. »Das ist meine Letzte!«


    Honey schaute hin. Normalerweise waren die Würste, die sie servierten, prall und saftig in der Haut. Diese hier war schlaff, traurig – und die letzte ihres Stammes.


    Der gute Ruf eines Hotels steigt und fällt mit einem umfangreichen englischen Frühstück. Der Speck musste mager sein, die Eier frisch und die Würste mild gewürzt und fleischig. Ein bestimmter Tag im Wochenablauf war für das Abholen der Würste reserviert.


    Gewöhnlich schloss sich ein ganzer Einkaufstag an, sobald die Wurstlage gesichert war. Bath bietet eine unschlagbare Vielfalt an Würsten, besitzt sogar einen Metzgerladen, der nur auf Würste spezialisiert ist. Gleich nebenan liegt ein tolles Fischgeschäft. Honey machte keine halben Sachen. Und so war nach dem allwöchentlichen Überfall auf die Lieferanten saftiger Würste und exotischer Fische meist Zeit für Tee und Scones im Pump Room. Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen Mutter und Tochter sich ein wenig Zeit für sich nahmen.


    Heute malte Honey Strichmännchen auf die handgeschriebene Einkaufsliste. »Eigentlich sollte ich die Bestellung lieber telefonisch durchgeben. Zum einen haben wir gerade diese Morduntersuchung, und dann muss ich mir noch den neuen Laden deiner Großmutter ansehen. Sie lässt ihn frisch streichen, aber ich möchte mal reinschauen, ehe alles wie geleckt aussieht.«


    Lindsey hielt sie gerade noch zurück, ehe sie zum Hörer greifen konnte. »Du brauchst eine Pause. Auch deine kleinen grauen |246|Zellen könnten mal einen Tag frei machen. Und ein Kaffee und ein einziges Sahnetörtchen können doch deine Taille nicht ernsthaft gefährden!«


    Als sie gerade debattierten, ob sie ein Taxi nehmen sollten, kam Mary Jane durch die Eingangstür gestürmt und wirbelte frischen Wind ins Hotel. Sie wirkte ganz aufgeregt. Außerdem trug sie erdbeerrote Leggings. Die Taille ihres Oberteils war mit Plastikerdbeeren und einem rosa Band verziert, und auch an ihren Ohren baumelten Plastikerdbeeren. Das Outfit hatte etwas von einem aufgeregten Ausflug von Erdbeeren in die Marmeladenfabrik.


    Mary Jane erkundigte sich nach dem Ziel der Expedition von Mutter und Tochter. Die beiden machten den Fehler, ihr die Wahrheit zu sagen.


    »Ich bestehe darauf, euch mit dem Auto hinzufahren. Ich bin fit wie ein Turnschuh, und mein Mädelmobil braucht mal wieder eine rasante Ausfahrt.«


    Honey erbleichte. »Das ist ein Cadillac, kein Rennauto!«


    »Doch, wenn Mary Jane am Steuer sitzt, ist es ein Rennflitzer«, murmelte Lindsey.


    Dieser Wortwechsel ging an Mary Jane völlig vorüber. Ihre Augen glitzerten vor Aufregung. »Na, der Wagen ist vielleicht schon ein bisschen in die Jahre gekommen, aber wenn ich das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrete, fetzt das alte Mädchen noch ganz schön los!«


    Beim bloßen Gedanken, dass sie mit sechzig, wenn nicht hundert Sachen die Milsom Street entlangrasen würden, bekam Honey zittrige Knie.


    »Green Street ist doch gar nicht weit weg«, beteuerte Honey. »Da kann man gut zu Fuß hingehen.«


    Mary Jane war unbeirrbar. »Ich lasse mich nicht mit einem Nein abspeisen. Du wirst nicht jünger, Mädchen, und deine Beine auch nicht.«


    Toll, so was zu hören!


    »Danke vielmals.«


    »Der Wagen steht draußen.« Plötzlich lehnte sich Mary Jane |247|ganz nah zu ihr herüber. Sie hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Ich möchte dir auch etwas erzählen, was ein neues Licht auf den Mordfall werfen könnte.«


    Über den Wahrheitsgehalt dieser Aussage war sich Honey nicht sicher. Aber na ja, zum Teufel, sie ließ sich drauf ein.


    »Ich komme mit«, sagte Lindsey, nachdem Honey ihr beteuert hatte, das wäre nicht nötig.


    Keiner außer Mary Jane wagte, draußen vor dem Hotel im Halteverbot zu parken. Der Verkehrskontrolleur, der sonst hier immer Dienst getan hatte – ein freundlicher Sikh mit weißem Bart und blauem Turban – war kürzlich aus der Altersteilzeit wieder in seinen Job zurückgekehrt. Normalerweise war er sehr durchsetzungsfähig, aber vor Mary Jane hatte er eine Heidenangst. Honey hatte schon beobachtet, wie er sich in einen Ladeneingang drückte, um ihr aus dem Weg zu gehen. Eines Tages würde sie ihn einmal nach dem Grund für diese Furcht fragen. Heute jedoch nicht. Sie musste sich bereits um so viele andere Dinge Sorgen machen. Zum Beispiel um den glänzenden rosa Cadillac. Und um seine Fahrerin.


    »Steig schon ein!«


    Honey nutzte ihre Chance und zwängte sich auf die Rückbank, während Lindsey vorn auf dem Beifahrersitz Platz nehmen musste.


    »Du hast mehr Mut als ich«, murmelte Honey ihrer Tochter leise zu.


    »Und ich bin beweglicher«, flüsterte Lindsey zurück. »Ich kann ihr zur Not ins Lenkrad greifen.«


    Mary Jane schoss vom Bordstein weg wie eine Rakete in Cape Canaveral. Sie war tief über das Steuer gebeugt, hatte die Ellbogen spitzwinklig abgespreizt, die Augen zu Schlitzen verengt, als zielte sie mit einem Supergewehr auf ein Opfer und führe nicht mit einem alten rosa Auto durch Bath.


    Honey biss die Zähne zusammen. Die Stadt Bath raste in einem verschwommenen audiovisuellen Tableau von fliehenden Fußgängern und dröhnenden Hupen an ihr vorüber. Auch sie hatte jetzt die Augen zu Schlitzen verengt, den Kiefer verkrampft. Was |248|pure, unverdünnte Angst betraf, konnte keine Achterbahn mit Mary Jane mithalten.


    Nach dem Ausflug nach Northend hatte sich Honey überlegt, die beste Strategie bei einer Autofahrt mit Mary Jane wäre wohl, einfach gar nichts zu sagen. Auch Lindsey war zu diesem Ergebnis gekommen. Wenn unbedingt gesprochen werden musste, dann wollten sie das Mary Jane überlassen. Solange sie selbst redete, schaute sie wenigstens auf die Straße.


    Im Augenblick war noch alles in Ordnung. Die meisten Bemerkungen der Amerikanerin bezogen sich auf den Straßenverkehr. Es waren viele Kommentare zu den schlechten Fahrgewohnheiten anderer Leute abzugeben. Für ihre eigenen Verfehlungen in dieser Hinsicht war Mary Jane blind. Das Gleiche galt für ihren Bekleidungsstil.


    »Schaut euch bloß einmal diesen Radlerdress an! Lila und Grau in Lycra. Da bleibt der Phantasie ja überhaupt kein Raum mehr! Wo will der denn so angezogen um Himmels willen hin?«


    Honey kniff die Augen fest zu. »Ist mir egal. Ich will nur bei lebendigem Leib zum Wurstladen kommen, bitte.«


    Lindseys Schultern begannen zu beben.


    Honey biss die Zähne zusammen, klammerte sich von hinten mit den Fingern an Lindseys Rückenlehne. Sie beugte sich vor. »Denk einfach nicht mehr an Würste.«


    Wenn Mary Jane am Steuer saß, hatte die Sicherheit von Leib und Leben höchste Priorität.


    Lindsey und Honey waren sehr erleichtert, als sie unversehrt auf den Parkplatz rollten.


    »Musstest du noch irgendwohin, Mary Jane?«, erkundigte sich Honey.


    »Nein, mir macht einfach das Autofahren so viel Spaß. Ich fühle mich dann so quicklebendig! So voller Lebenskraft!«


    Aus dem Augenwinkel konnte Honey sehen, dass Lindsey beinahe an einem Kommentar erstickt wäre. Ihr schossen die Worte »dem Tod ins Antlitz blicken« durch den Kopf. Sie blieben jedoch unausgesprochen.


    |249|Mary Jane fügte noch hinzu, dass sie ihnen nur zu gern beim Einkaufen zur Hand gehen würde.


    »Und dann lade ich euch zu Kaffee und Doughnuts ein. Oder zu den großen Teekuchen in Sally Lunn’s Teeladen.«


    Lindsey lächelte schwach. »Heute ist unser Tag zum Ausspannen. Wenn wir Wurst einkaufen, gehen wir danach immer in den Pump Room.«


    Vom Parkplatz bis zur Green Street war es nicht weit. Die drei spazierten gemütlich an den Schaufenstern vorbei. Honey war immer noch in Gedanken versunken.


    Vor einem Kurzwarenladen warteten sie auf Mary Jane, die drinnen den Ständer mit den rosa Nähseiden begutachtete.


    Lindsey bemerkte, wie schweigsam ihre Mutter war. »Ist irgendwas?«


    Honey stieß einen tiefen Seufzer aus. Sollte sie es ihr sagen oder nicht? Ja, sie musste es ihr sagen.


    »Ich glaube, mir spioniert jemand hinterher.«


    »Wer?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Und was war mit dem Rest der Geschichte? Sollte sie ihrer Tochter wirklich erzählen, dass sie dämlich genug gewesen war, sich von dem Typen auf dem Motorrad mitnehmen zu lassen, von dem sie vermutete, dass er ihr nachstellte? Oder hatte sie sich nach Dohertys Erzählungen über Warren Price den Phantom-Motorradfahrer etwa nur eingebildet?


    Die beiden Frauen mussten jede einen Schritt zur Seite machen, damit eine Kehrmaschine zwischen ihnen hindurchfahren konnte. Dann gesellten sich Mutter und Tochter wieder zueinander. Inzwischen hatte Honey einen Entschluss gefasst.


    Zunächst erzählte sie Lindsey von Doherty, dem Joggen, der Blondine und der Verhaftung von Warren Price.


    Lindsey nickte weise. »Männer sind so heikel, wenn es um ihr Gewicht und ihre Fitness geht. Viel empfindlicher als Frauen.«


    »Stimmt.«


    »Aber du denkst immer noch, dass dir jemand nachstellt?«


    Jetzt kam der schwierige Teil. Wie oft hatte sie ihrer Tochter |250|von Kindesbeinen an gesagt, sie sollte auf keinen, aber auch gar keinen Fall mit Fremden mitgehen? Und da stand sie nun, mit über vierzig, und was hatte sie gemacht? Genau das.


    »Du, ich weiß, was du dazu sagen wirst, aber ich muss es dir einfach erzählen …«


    Sie gestand, dass sie sich auf dem Motorrad hatte mitnehmen lassen, erzählte von dem schweigsamen Fahrer und natürlich von den Gummistiefeln.


    »Das war’s. Nur zu, sag mir schon, wie blöd ich mich benommen habe. Ich weiß, dass ich es verdient habe.«


    Nichts!


    Lindsey stand mit weit aufgerissenem Mund da. Ihre Wangen überzogen sich mit einer zarten Röte.


    Honey legte die Stirne in Falten. Vergiss die kleinen grauen Zellen. Jetzt war weibliche Intuition angesagt.


    »Kennst du etwa einen Typen, der Gummistiefel trägt?«


    Lindsey kaute auf der Unterlippe herum. »Na ja, eigentlich …«


    »He! Seht euch das an. Ein Stoffrest zu einem superguten Preis. Hübsch, oder?« Mary Jane war wieder aufgetaucht.


    »Ich erklär es dir später«, meinte Lindsey. »Das muss noch ein bisschen warten.«
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    In den Läden auf der Green Street wurden noch Dinge verkauft, die nicht abgepackt waren. Viele Produkte wurden ohne Konservierungsstoffe und künstliche Zusätze gleich vor Ort hergestellt. Die meisten Läden hatten noch ihre Originalfassaden, und zwischen den Gehsteigen konnte sich kaum ein Auto durchdrängen.


    Der Wurstladen war leicht zu finden. Man musste einfach nur dem köstlichen Aroma nachgehen.


    Sie erwarben Würste und nebenan glubschäugige Fische, vereinbarten einen Zeitpunkt für die Lieferung.


    »Saft«, japste Lindsey. »Ich brauche dringend was zu trinken!«


    »Kaffee!« Honeys Füße steuerten schon auf die Bath Abbey zu.


    Mary Jane äußerte ebenfalls einen Wunsch: »Ich möchte eine Tasse Earl Grey.«


    Im Pump Room spielte ein Streichertrio in historischen Kostümen Mozartklänge.


    Mary Jane kniff die Augen zusammen. »Ich kann mir beinahe vorstellen, dass ein paar Damen wie aus Gemälden von Gainsborough hier an den Tischen sitzen.«


    Honey und Lindsey tauschten einen wissenden Blick. Nun war Mary Jane wieder in ihrer jenseitigen Zeitreisenstimmung. Dann schwor sie stets, dass sie Geister aus der Vergangenheit sah. Sie fiel nicht in Trance, eher verschwamm bei ihr die Grenze zwischen Wirklichkeit und Phantasie.


    Honey sah nichts dergleichen. In ihren Augen gaben die Touristen nicht gerade ein Bild städtischer Eleganz ab. Sie wirkten wild entschlossen, durch die Straßen zu wandern und alle Sehenswürdigkeiten in sich aufzunehmen.


    |252|»Schicke Turnschuhe«, meinte Lindsey und deutete mit dem Kopf auf ein Paar Füße unter dem Nebentisch.


    Mary Janes Augen fielen bereits zu, und sie begann eines ihrer »Jenseitsgeräusche« zu machen. »Hmmmmmmm.«


    Mutter und Tochter wechselten einen besorgten Blick.


    »Also!« Honey klatschte schwungvoll in die Hände. »Was wolltest du mir eigentlich erzählen, Mary Jane?«


    Beim Klatschen öffnete Mary Jane ein Auge. Sobald die Frage zu ihr durchgedrungen war, schlug sie auch das andere auf.


    »Ich habe mir Gedanken um diese arme ermordete Frau gemacht. Umgebracht, und noch dazu auf unserem Gespensterspaziergang!«


    Mary Jane verdrehte die Augen, bis man beinahe nur noch das Weiße sah. Dies war ein weiterer beinahe jenseitiger Zustand, in den sie manchmal verfiel.


    Lindsey stupste sie sanft an. »Mary Jane?«


    Die Kalifornierin kehrte in die Wirklichkeit zurück, schaute sie aus weit aufgerissenen Augen so normal an, wie es ihr nur möglich war. »Ich habe mich für einen weiteren Spaziergang angemeldet. Der, den wir mitgemacht haben, hat mir nicht gefallen, Honey. Da war es mir zu nass.«


    »Ich dachte, Geister und Gespenster hätten kein Problem mit Regen«, meinte Honey.


    »Haben sie auch nicht. Aber ich hatte das Gefühl, dass überhaupt niemand auf diesem Spaziergang wegen der Geister gekommen war. Wenn man nicht auf Geister oder Gespenster eingestellt ist und auf ihrer Wellenlänge schwingt, ist natürlich die Chance gering, dass sie zu einem durchdringen.«


    Honey nickte vernünftig, als hätte Mary Jane sich verächtlich über eine schlechte Telefonverbindung geäußert.


    Lindsey schaute verwirrt drein. »Moment mal. Sind denn Geister und Gespenster nicht dasselbe?«


    Mary Jane schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, nein, nein! Gespenster leiden immer noch an ihrer Todesart. Dass sie gewaltsam zu Tod gekommen sind, wenn ihr es so nennen wollt. Man könnte es als posttraumatischen Stress bezeichnen. Geister |253|dagegen leben einfach in einem parallelen Universum. Sie umgeben uns überall. Nur dass man sie nicht sehen kann. Doch ab und zu können sie sich mit uns in Verbindung setzen.«


    Aber gewiss doch.


    Inzwischen hatte eine zweite Kellnerin die bestellten Getränke gebracht.


    Mary Jane nippte an ihrem Earl Grey mit Zitrone und seufzte. »Wie gesagt, ich hatte mich zu einem weiteren Gespensterspaziergang angemeldet. Um Viertel nach acht bin ich hingegangen. Das war der Zeitpunkt, zu dem der Spaziergang losgehen sollte. Beim Bezahlen habe ich erwähnt, wie schade es doch wäre, dass es beim letzten Spaziergang so geregnet hatte, und wie enttäuscht wir alle waren, nichts gesehen zu haben. Der Fremdenführer war ziemlich überrascht. Er erkundigte sich nach dem Tag und der Uhrzeit. Ich habe ihm den genauen Zeitpunkt genannt und ihm noch erzählt, wie es an diesem Tag geschüttet hat und dass ein wilder Sturm durch die menschenleeren Straßen fegte. So scheußliches Wetter hatten wir in letzter Zeit nur an diesem einzigen Abend. Er hat sich sofort erinnert. Mann, aber dann kam die Überraschung: Er hat mir erklärt, an diesem Abend hätten sie den Spaziergang abgesagt. Er war ganz verdattert, als er erfuhr, dass überhaupt jemand zum Treffpunkt gekommen war. Er meinte, er hätte einen Zettel an die Tür des Pubs gehängt. Entweder hatte den der Wind fortgeweht, oder es hatte ihn jemand weggenommen.«


    »Der Abend war finster, und es regnete in Strömen«, sagte Lindsey mit dumpfer Stimme. »So fängt mancher Gruselroman an.«


    Honey klopfte gedankenverloren leise mit ihrem Kaffeelöffel an die Untertasse, während sie über Mary Janes Worte nachsann. »Oder unsere süße kleine Pamela hat den Zettel entfernt. Okay, was waren das für Leute, die an dem Abend zusammengekommen sind? Echte Geisterspaziergänger? Oder hatten sie eine ganz andere Verabredung – aus einem völlig anderen Grund?«


    Lindsey stellte ihr Saftglas wieder auf den Tisch. »Das wäre immerhin möglich – zwar an den Haaren herbeigezogen, aber |254|trotzdem nicht völlig von der Hand zu weisen. Dazu kamen dann noch ein, zwei völlig Unerschrockene«, fügte sie hinzu.


    »Jawohl, meine Wenigkeit und Mary Jane«, meinte Honey. »Plus die beiden Australierinnen, denen es eher um Weingeister ging.«


    Honey hätte sich beinahe einen dritten Teelöffel Zucker in ihre Tasse getan. Eigentlich trank sie ihren Kaffee ganz ungesüßt. Ihr schwirrten Gedanken an die Leute vom Gespensterspaziergang durch den Kopf. Konnte es wirklich sein, dass sich die Gruppe wegen einer völlig anderen Sache verabredet hatte?


    »Ist Pamela Windsor wenigstens eine echte Fremdenführerin? Kennt der Organisator sie?«


    »Na, das können wir doch gleich herausfinden.«


    Mary Jane zog ihr Mobiltelefon heraus und rief im Büro an.


    »Nein«, meinte sie nach einem kurzen Gespräch. »Er kennt sie nicht.« Sie schüttelte den Kopf und trommelte mit ihren langen Fingern auf die Tischkante. »Die war nicht echt. Ich hätte es wissen müssen, als sie uns einfach uns selbst überlassen hat. Und im strömenden Regen stehen ließ.«


    Honey fuhr zu ihr herum. »Das hast du mir ja noch gar nicht erzählt!«


    Mary Jane zuckte die Achseln. »Es hat mich ja niemand gefragt. Ist das denn wichtig?«


    Pamela Windsor war also fortgegangen. Wohin?


    Mary Jane erläuterte die Situation. »Sie war auf einmal weg. Das war, ehe wir bei Great Western Antiques vorbeikamen. Dann tauchte sie wieder auf und behauptete, sie hätte das Energiefeld eines Geistes gespürt und das untersuchen wollen. Teufel noch mal, wenn jemand an diesem Abend ein Energiefeld gespürt hätte, dann wäre das doch wohl ich gewesen! Und nicht die!«


    Obwohl bei Mary Jane sicher auch ein gerüttelt Maß beruflicher Neid im Spiel war, hatte Honey kein gutes Gefühl bei der Sache. Pamela war in der Nähe von Great Western Antiques verschwunden, nur einen Steinwurf von dem Ort entfernt, wo man die Leiche von Lady Templeton-Jones gefunden hatte.


    |255|Einige Teile des Puzzles fügten sich in Honeys Gehirn zusammen. Die grauen Zellen stets aktiv zu halten, darin steckte das Geheimnis eines langen Lebens, hatte sie einmal gehört. Wenn das stimmte, dann tat ihr dieser Job als Verbindungsperson zur Kriminalpolizei wirklich gut! Anfangs hatte sie gezögert, als Casper ihr den Vorschlag gemacht hatte. Jetzt stellte sie fest, dass jemand, der es gewöhnt war, die Launen von Chefköchen, die Forderungen anspruchsvoller Gäste und eine komplizierte Wäscheliste unter einen Hut zu bekommen, auch bestens in der Lage war, alle möglichen Beweisstücke zu sammeln, zu sichten und einzuordnen.


    Am Abend des Gespensterspaziergangs war ihr Pamela noch als schüchternes, unscheinbares kleines Ding erschienen. In Bradford on Avon hatte sie sich dann als Femme fatale entpuppt! Konnte es sein, dass sie auch eine Mörderin war?


    Da zog die Ankunft von zwei neuen Gästen am Nebentisch ihre Aufmerksamkeit auf sich. Zunächst bemerkte Honey ein Kaschmirjackett in einem zarten Zitronengelb: teuer, pastellfarben, das konnte nur Casper St. John Gervais gehören. Zu ihrer großen Überraschung war sein Begleiter Alistair McDonald aus dem Auktionshaus.


    Casper nickte ihr kurz zu. Alistair winkte, stand auf und kam zu ihr herüber, während Casper aufmerksam die Weinkarte studierte.


    Honey lächelte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie beide so eng befreundet sind.«


    Der massige Schotte schaute wie immer völlig ungerührt. »Kommen Sie bloß nicht auf falsche Gedanken, weil ich einen Kilt trage. Das hier ist eine Geschäftsbesprechung. Ich halte ihn auf dem Laufenden.«


    Er meinte wohl Informationen über kommende Ereignisse im Auktionshaus. An der Börse nannte man so was Insider-Geschäfte. Dort war es illegal. In der Welt der Antiquitäten dagegen nicht.


    »Sie sollten jetzt besser wieder zurückgehen. Casper durchbohrt mich schon mit Blicken«, sagte Honey. »Und ich mache |256|mich auch besser aus dem Staub, ehe er mich einem Kreuzverhör über die Fortschritte im Fall der ermordeten Lady unterzieht.«


    »Darüber wollte ich gerade mit Ihnen reden.«


    Stuhlbeine schrammten über den Boden und ächzten dann unter Alistairs Gewicht, als er sich setzte. »Wenn Sie sich recht erinnern, Mädel, dann haben Sie mich vor einiger Zeit nach dem Katalog gefragt, nach dem mit den Nummern, hinter denen nichts stand. Ich habe Ihnen damals gesagt, ich wüsste es nicht.«


    Honey lehnte sich interessiert vor. Mary Jane stützte das Kinn auf die knochige Hand und lauschte gespannt. Lindsey nippte an ihrem Saft. Aus irgendeinem Grund wich ihr Blick nicht von Alistairs Gesicht.


    Honey drängte den Schotten, bitte weiterzuerzählen.


    »Sebastian Gaunt, ein Neuzugang in unserem edlen Auktionshaus, hat seinen Schreibtisch ausgeräumt.«


    »Rausgeflogen?« Honey zog die Augenbrauen hoch.


    »Jawohl, und zwar im hohen Bogen. Ist zwar in Eton zur Schule gegangen, aber doch nur ein typischer Bungalow.«


    Mary Jane machte den Mund auf und wollte die Frage stellen, die allen auf der Zunge lag.


    Lindsey klärte sie auf: »Nur ein Geschoss, nichts im Oberstübchen.«


    Alistairs bulliges Äußeres passte gar nicht zu seiner sehr sanften und höflichen Art, die Dinge zu erklären. »Er war einfach ein Verlierer auf der ganzen Linie. Eine Katastrophe mit hervorragenden Beziehungen. Und das hier habe ich in dem Haufen Müll gefunden, den er uns hinterlassen hat.«


    Er zog eine mehrere A4-Seiten umfassende, in Blockbuchstaben geschriebene Liste aus seiner Jackentasche. »Das ist die vorläufige Aufstellung, die wir stets vor dem eigentlichen Katalog für eine Auktion machen. Diese hier umfasst die Auktion von nautischen Artefakten. Das ist eine Sonderauktion, die nur einmal im Jahr stattfindet. An sich schon eine ziemliche Errungenschaft für unser kleines Auktionshaus in der Provinz. Sonst gibt es dergleichen nämlich nur in London.«


    Er schob ihr die Liste über den Tisch und tippte mit dem Finger |257|an die Stelle, wo im Katalog die Lücken gewesen waren. Da standen drei Dinge. Filmrolle Nr. 1, Filmrolle Nr. 2, Filmrolle Nr. 3. Aber was wirklich ihr Augenmerk auf sich zog, war die Überschrift: Amateuraufnahmen von Bord der … TITANIC!


    Honeys Kopf fuhr hoch. Sie blickte Alistair in die Augen.


    Er nickte, strich sich mit dem Daumen durch den dichten roten Bart. »Einen ordentlichen Batzen wert.«


    »Aber sie sind nie aufgetaucht.« Honeys Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


    »Nein. Und die Auktion ist auch schon gewesen.«


    Sie blickten einander wieder an. Honey sagte, was ihr durch den Kopf ging. »Die müssen ein kleines Vermögen wert sein.«


    Alistair nickte. »Stimmt, Mädel. Stimmt genau!«


    Honey schaute die Auktionsliste durch. »Was ein Glück, dass Ihre Firma ihn rausgeschmissen hat.«


    »Noch mehr Glück, dass er das hier nicht weggeworfen hat«, meinte Alistair und schnippte mit dem Finger an die Blätter. »Wir machen jetzt ganz groß in Umweltschutz, und deswegen werden all unsere Unterlagen geschreddert und dann zum Altpapier gegeben. Diese Liste hätten wir eigentlich weggeworfen. Der Katalog, in dem sie stand, ist gar nicht gedruckt worden. Man hat nämlich beinahe umgehend diese Gegenstände wieder aus der Auktion zurückgezogen. Glück für Sie, dass wir einen solchen schlampigen Hohlkopf im Team hatten, der einen Ozeandampfer nicht von einer Nussschale unterscheiden konnte.«


    Honey überflog die Blätter. Der Name Sir A. Bridgewater sprang ihr ins Auge. Ihr Herz schlug schneller. Dieser Mistkerl! Dieser Schleimer! Der hatte sie zur Auktion angeboten.


    Die Tassen klirrten auf dem Tisch, als Alistair seinen massigen Körper wieder hochstemmte.


    Honey schaute zu seinem roten Bart hinauf. »Warum wurden die Rollen dann wieder aus der Auktion genommen?«


    »Irgendein rechtliches Problem, habe ich mir sagen lassen. Sie haben ihm nicht allein gehört, sodass er sie gar nicht verkaufen konnte.«


    Casper rief zu ihr herüber, sie möchte ihn bitte in der Sache |258|Lady Templeton-Jones auf dem Laufenden halten. Sie erwiderte, sie würde mit ihm in Verbindung bleiben. Bridgewater und seine Kusine Lady Templeton-Jones waren die einzigen Erben gewesen!


    Sie rief Doherty an, kam aber nur zum Antwortservice durch. Dann telefonierte sie mit jemandem auf der Polizeiwache, der versprach, ihm die Nachricht zu übermitteln.


    Die übliche mittägliche Menschenmenge drängelte sich vor der Abbey und dem Pump Room. Leute wurden vor den eleganten Laternen draußen fotografiert. Eine ganze Busgesellschaft ließ ihr kollektives Lächeln für die Nachwelt konservieren und benutzte den schönen Eingangsbogen als Hintergrund. Honey nahm kaum Notiz von ihnen. Sie blieb stehen und atmete tief durch. »Wow!«


    »Selbst ich weiß, was das Zeug von der Titanic wert ist«, meinte Lindsey.


    »Ich hatte schon Kontakt mit ein paar von den armen Seelen, die bei diesem Unglück ihr Leben lassen mussten«, erklärte Mary Jane. Der Farbton des Rouge, das sie auf ihre Wangen getupft hatte, passte blendend zu dem ihrer Tunika. »Ich wüsste zu gern, ob ich auf diesen Filmen jemanden wiedererkennen würde.« Ihre Stimme klang bei dieser Aussicht ganz aufgeregt.


    Honeys Gedanken waren in wildem Aufruhr. Ihr waren die alten Kameras und die Fotoausrüstungen in dem Haus in Northend wieder eingefallen.


    Sie zog noch einmal ihr Mobiltelefon heraus.


    »Wen rufst du an?«, erkundigte sich Lindsey.


    »Doherty. Ich muss mir noch einmal das …«


    Steve wirkte verstört. Sie hatte keine Zeit, ihn nach dem Grund zu fragen. »Ich muss sofort nach Northend! Jetzt gleich! Bridgewater hat einen Haufen Fotozeug und andere Erinnerungsstücke, die direkt etwas mit …«


    »Stopp! Halt mal!«


    »Ich muss unbedingt noch mal raus zu ihm …«


    »Wo bist du jetzt?«


    »Draußen vor dem Pump Room.«


    |259|»Allein?«


    »Nein, mit Lindsey und Mary Jane. Mary Jane hat uns mit dem Auto hergebracht.« Bei der Erinnerung an die Hinfahrt hätte sie beinahe noch im Nachhinein gewinselt. Die Aussicht, die gleiche Tortur auf der Rückfahrt erneut zu durchleiden, machte ihr Gänsehaut.


    »Kann Mary Jane dich nicht nach Northend fahren?«


    »Dann bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen, wenn ich dort angekommen bin.«


    Doherty verstummte.


    Sie wusste es … ihr Instinkt sagte ihr, dass sie ihn bei etwas unterbrochen hatte.


    »Kam mein Anruf irgendwie ungelegen?«


    Bedeutungsvolle Stille, die Spannung in seiner Stimme war deutlich zu spüren. »Das könnte man sagen. Ich bin im Theatre Royal. Einer der Zuschauer hat die Vorstellung seltsam fesselnd gefunden. So fesselnd, dass er gar nicht mehr von seinem Sitz aufstehen wollte.«


    »Großer Gott! Jemand, den ich kenne?«


    Wieder diese Pause. »Simon Taylor.«


    »Ich komme sofort.«
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    »Also, Lindsey, raus mit der Sprache! Wer ist der Typ mit den Gummistiefeln?« Lindsey wandte im Gehen den Kopf zu ihr. Honey ahnte, dass die Antwort ihr nicht gefallen würde.


    »Er ist ein total netter Kerl, nur ein bisschen schüchtern. Er wollte sich dir vorstellen, hat es aber einfach nicht geschafft, seinen Mut zusammenzukratzen.«


    »Was willst du mir damit sagen? Ist er dein Freund?«


    »Hm … Ja.«


    »Und wo ist der Kilt?«


    »Was?«


    Honey biss sich auf die Zunge und verkniff sich ihre Antwort. Lindsey erzählte immer weniger über ihr Liebesleben. Vielleicht hatte das was mit ihrem Alter zu tun? Dann gestand sich Honey die auf der Hand liegende Wahrheit ein.


    Zugegeben, ich erzähle meiner Mutter ja auch nicht alles.


    »Du hast mir doch gesagt, dass er Dudelsack spielt und einen Kilt trägt.«


    Leider wehte der Wind Lindsey gerade das Haar ins Gesicht, sodass es schwierig war, ihren Gesichtsausdruck auszumachen. Sie ließ sich Zeit mit der Antwort.


    »Na?«


    »Die Situation ist ein bisschen kompliziert.«


    Wie kompliziert konnte denn ein Typ in Gummistiefeln sein?


    Der Bereich vor dem Theatre Royal war abgesichert. Blauweißes Absperrband flatterte in der leichten Brise. Neugierige Touristen – die inzwischen die Nase gestrichen voll hatten von Jane Austen, Beau Nash und den schwefelhaltigen Quellen der Römischen Bäder – richteten eifrig ihre Kameras darauf.


    Honey schaute die Menschenmenge betrübt an. Na ja, Höflichkeit |261|und vornehme Zurückhaltung waren wohl aus der Mode gekommen. Deren Motto war: je blutiger, desto besser.


    Lindsey hatte sich entschieden, sie zu begleiten. Mary Jane hatte zufällig eine Gruppe Touristen aus Manitoba getroffen. Denen bescherte sie nun einen kleinen Abriss ihrer Ahnenreihe.


    Von der anderen Seite der Absperrung her winkte ihr Doherty zu.


    »Ich kann dich nicht durchlassen, ehe wir den Tatort nicht völlig abgesucht haben.«


    Honey erzählte Doherty von den Filmen. »Die sind ein Vermögen wert. Bridgewater musste sie wieder aus der Auktion nehmen. Ich vermute, dass seine Miterbin sie nicht verkaufen wollte.«


    »Geld ist immer ein gutes Mordmotiv«, meinte Doherty und nickte.


    »Aber wie passt dann Simon Taylor dazu?«


    Doherty schaute ein wenig ratlos und neigte den Kopf zur Seite. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als hätte es was mit dem Titel zu tun, den sie von ihm gekauft hat, doch das stimmt nicht. Warum sollte sie aber sonst zu ihm gehen?«


    Honey schüttelte den Kopf. Ihr Hirn machte Überstunden. Ihr wirbelten so viele Dinge durch den Kopf.


    »Unser Freund Taylor hat eins in den Hintern gekriegt – eine Nadel in den Allerwertesten«, erklärte Steve. »Er war ja ein ziemlich pummeliger Bursche und hat sich schwer auf den Sitz fallen lassen. Die Nadel ist gleich reingegangen. Irgendein schnell wirkendes Gift. Wahrscheinlich Zyankali. Schlimmes Zeug. Dank Internet heute problemlos zu bekommen.«


    »Au weh!«


    Honey schluckte schwer und fuhr sich unwillkürlich mit der Hand über ihr Hinterteil. Nie wieder würde sie sich im Theatre Royal – oder irgendeinem anderen Theater – hinsetzen, ohne vorher den Sitz genau zu inspizieren.


    »Was hatte er denn hier zu tun?«


    Doherty rieb sich nachdenklich über sein stoppeliges Kinn. |262|Seine Stirn war gerunzelt. »Er hat sich mit jemandem getroffen. Aber warum?« Er zuckte die Achseln. »Das kann ich nur raten.«


    »Erpressung?«


    »Das war eine meiner Vermutungen.«


    »Es würde passen.«


    »Wieso? Warum sagst du das?«


    »Na, er hatte doch mit dieser Noble Present-Betrügerei zu tun. Vielleicht hat er dabei über jemanden was herausgefunden …« Sie hielt inne. Steve schüttelte den Kopf.


    »Das war keine Betrügerei. Zumindest nicht, was ihn betraf. Im Bezug auf unseren guten Freund Mr. George war es sehr wohl eine. Der hat wirklich Titel verkauft, die es gar nicht gab. Simon Taylor hat nur Echtes verscherbelt.«


    Honey runzelte die Stirn. »Woher weißt du das? Von wem hatte er die denn?«


    Doherty schlug seinen Notizblock auf. »Von Mr. Cameron Wallace. Anscheinend hat dessen Familie einen ganzen Haufen Titel geerbt. Eigentlich ist er nämlich Lord Cameron Wallace – das ist ein alter Titel von den Hebriden – und er hat wohl noch einen ganzen Haufen andere. Aber er lässt sich lieber mit Mr. Wallace anreden. Er denkt nämlich, dass der Titel ihm in seiner Branche die Kunden abspenstig machen könnte.«


    Honey war innerhalb der letzten Stunde mit Informationen nur so bombardiert worden. Erst diese Angelegenheiten mit den Filmspulen, die angeblich von der Titanic stammten – und so eine Verbindung zur größten Katastrophe der angloamerikanischen Seefahrtsgeschichte hatten. Nun die Enthüllung darüber, dass Simon Taylor mit echten Titeln gehandelt hatte, George Hamilton dagegen nicht. Und dazu kam noch der Mord an Simon Taylor – der auf außerordentlich bizarre Art und Weise gestorben war.


    Warum war Lady Templeton-Jones zu Simon Taylor gegangen? Worüber hatten die beiden im Garrick’s Head gesprochen, ehe die Lady ermordet wurde?


    Doherty konnte wohl Gedanken lesen. »Schade, dass wir nicht noch einmal mit Mr. Taylor gesprochen haben«, meinte er.


    |263|Nun erzählte Honey ihm, was man ihr von den Filmspulen berichtet hatte.


    »O je, o je«, murmelte Lindsey. »Was ist denn jetzt los?«


    Ein kleiner Kommentar nur, aber er brachte Honey wieder in die Wirklichkeit zurück.


    Plötzlich krächzten die Funkgeräte von zwei Polizisten in Uniform, die nichts mit der Morduntersuchung zu tun hatten, aber so neugierig stehen geblieben waren wie die anderen Passanten. Die beiden trabten los.


    »Hallo«, sagte Steve und schaute mit zusammengekniffenen Augen hinter ihnen her. »Ein Vorfall auf einer Straße.«


    In der Nähe stand ein Bobby, der die Nachricht auch bekommen hatte, und grinste breit. Steve knurrte ihn an, er sollte sich gefälligst sein Lachen schenken. »Wir befinden uns hier am Tatort eines Mordes. Was ist denn so verdammt komisch?«


    Der Polizist mühte sich sichtlich, nicht laut loszuprusten. »Prügelei in einem Teddybärladen in der Queen Caroline Alley, gleich bei der Milsom Street. Eine Frau bedroht den Manager des Ladens, weil er sie aus diesen Geschäftsräumen rausgeworfen hat. Hat ihm anscheinend eins mit einem Teddy übergezogen.«


    Honey packte Lindsey beim Handgelenk. »Komm, schnell!«


    »Großmutter kann ganz schön unangenehm werden, wenn man sie ärgert!«, schnaufte Lindsey, die schon losrannte.


    Honey schaute grimmig. »Was heißt hier unangenehm! Ich mache mir wirklich Sorgen um den Kopf des Ladenmanagers!«


    »Ich komme später nach!«, rief ihr Doherty hinterher. Honey ärgerte sich, weil sie sich seinen amüsierten Blick vorstellen konnte. Zweifellos hatte er sofort erraten, warum sie auf der Stelle losgesprintet waren. Er hatte ihre Mutter ja bereits kennengelernt und wusste, dass sie den Laden verloren hatte. Außerdem war ihm bekannt, dass sie manchmal ein wenig unorthodox reagierte, wenn sie eine ihrer Launen hatte.


    Honeys Telefon klingelte. Sie schaffte es, gleichzeitig zu rennen und zu sprechen. Das war einer der Vorteile, wenn man ein paar Kilo weniger wog. Casper war völlig indigniert.


    »Es ist wirklich eine Katastrophe! Eines der schönsten und |264|meistgeschätzten Theater im ganzen Land. Wie kann dieser Mann es wagen, dort zu sterben! Wie ist er überhaupt zu Tode gekommen?«


    »Er ist in den Hintern gestochen worden«, schnaufte Honey atemlos. »Es geht jetzt nicht. Ich rufe später zurück.«


    Sie konnte sich Caspers Entrüstung bildlich vorstellen. Normalerweise hätte sie es nicht gewagt, ihn so abzuwürgen. Doch hier ging es um ihre Familie.


    Zum Glück hatte sie ihre Einkaufsschuhe an den Füßen, abgestoßene, ziemlich hässliche Schnürschuhe, aber Mannomann, zumindest konnte sie damit rennen. Die Jeans waren auch nicht schlecht, ebenso der schwarze Rollkragenpullover und die grüne Kordjacke. Diese Jacke machte die leicht schäbigen Schuhe ein wenig wett, die ebenfalls flaschengrün waren. Aufeinander abgestimmte Farben, das war immer gut. Niemand bemerkte, wie schäbig die Schuhe waren, solange nur die Farbe passte.


    Draußen vor dem Teddybärladen hatte sich eine Menschentraube gebildet. Einen der Schaulustigen kannte Honey: Neville, Caspers Hotelmanager. Er war im Freizeitdress: rosa Jeans, limettengrüner Pullover und rosa Seidenschal. Und er war mindestens so neugierig wie alle anderen.


    »Du meine Güte«, kommentierte er aufgeregt, als er Honey sah. »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand das mit einem Teddybär gemacht hat!«


    Honey senkte den Kopf zum Angriff und pflügte sich durch die Menschenmenge. Sie versuchte, das belustigte Kichern der Leute zu überhören.


    Lindsey folgte ihr auf den Fersen. Irgendwie war sie stolz auf ihre Großmutter. »Oma hat eine ganz schöne Zuschauerzahl angelockt!«


    »Hoffentlich ist kein Blut geflossen!«


    Auf dem Boden lagen Berge von Teddybären in den verschiedensten Farben und Größen: Teddybären mit rosa-weiß karierten Kleidchen, Teddybären in Leder, nach Apfel duftende Teddybären in Lindgrün, Teddybären mit Malerkitteln und schicken Baskenmützen.


    |265|Honeys Augenmerk fiel auf eine Reihe von Bannern, die von der Decke hingen und an den Regalen entlang drapiert waren.


    Teddybären für alle Gelegenheiten!


    Kuscheln mit Dudley.


    Mit einem Teddy bist du nie allein.


    Nimm mich mit ins Bett. Hab mich lieb.


    Na ja, überlegte Honey. Wenn ein lebloser Teddy alles ist, was man hat … Oder waren die Dinger heutzutage batteriebetrieben?


    Ihre Mutter war keineswegs festgenommen worden, sondern saß mit in den Nacken geworfenem Kopf und geschlossenen Augen auf einem Stuhl. Eine Verkäuferin mit Teddybärohren, einer schwarzen Plastiknase und einem rosa-weiß karierten Kleidchen – dem genauen Gegenstück zu den Kleidchen, die die Teddys in den Regalen trugen – fächelte ihr mit einer Zeitung Luft zu.


    Es sah ganz so aus, als erwartete man von den Angestellten von »Teddyitis«, dass sie sich von Kopf bis Fuß in Teddy-Zeug hüllten. Honey verzog das Gesicht und dankte ihrem Schöpfer dafür, dass in diesem Geschäft keine Reizwäsche oder Erotik-Spielzeuge verkauft wurden. Teddys waren weich und kuschelig und konnten keinen großen Schaden anrichten. Gummidildos wären da schon eine ganz andere Sache gewesen.


    Honey steuerte auf den am wichtigsten aussehenden Polizisten zu. Sie hatte beschlossen, einen leicht flehenden Ton anzuschlagen und ein bisschen mit den Wimpern zu klimpern. »Es tut mir so leid. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Ich habe gehört, dass meine Mutter einen kleinen Anfall hatte.«


    Der Polizist zeigte viel Verständnis. »Das hatte sie, ganz gewiss. Leidet sie an irgendeiner geistigen Störung?«


    »Ja, an Dickschädeligkeit.«


    Die falschen Wimpern der älteren Dame auf dem Stuhl bebten und warfen Schatten auf Wangen, die zart mit Rouge von Lancôme getönt waren. Honey ließ sich nicht zum Narren halten. Genauso wenig Lindsey. Die hatte sich die rechte Hand vor den Mund gepresst, um nicht vor Lachen loszuprusten.


    Auf einem zweiten Stuhl saß ein kleiner, untersetzter Mann, |266|der selbst ein bisschen wie ein Teddybär aussah. Er drückte sich ein Handtuch an die Nase.


    Lindsey erkundigte sich nach seinem Wohlbefinden.


    »Ich habe sowieso schon Probleme mit den Nebenhöhlen«, klagte er. »Der Teddy hat mich gehauen.«


    Wobei ihm meine Mutter geholfen hat, überlegte Honey peinlich berührt.


    Sie lächelte und schlüpfte in die Rolle der leidgeplagten Tochter. Sie erkundigte sich bei dem Polizisten, ob sie nun ihre gute alte Mama mit nach Hause nehmen und zu Bett bringen dürfte.


    Seine Augen blitzten. »Der Manager sieht von einer Anzeige ab – wenn derlei nie wieder vorkommt.«


    Nein. Das konnte sie verstehen. Er hatte alle Hände voll damit zu tun, eine feuchte Kompresse an seine Nase zu drücken. Da konnte er nicht noch auf der Polizeiwache Formulare ausfüllen.


    »Sie ist in einem seltsamen Alter«, meinte Honey. »Wenn es schlimmer wird, dann wird uns nichts anderes übrig bleiben, als sie irgendwo einzuliefern.«


    Sie bemerkte, dass es ihrer Mutter um die Mundwinkel zuckte. Eines war Gloria Cross ganz gewiss nicht: senil. Nicht nur das, sie genoss ihr Leben zudem auch noch so wie eh und je. Immer noch kaufte sie mit Begeisterung Kleider, trug Seidenstümpfe und aufreizende Strumpfhalter und hatte durchaus ein Auge für attraktive Männer. Letzteres war nach Honeys Meinung den Hormonpillen zuzuschreiben. Wenn man Gloria in ein Altenheim steckte, konnte man sie genauso gut bei lebendigem Leibe begraben.


    Honeys Worte hatten bei Gloria eine Spontanheilung bewirkt. Dass sie noch stöhnte und zögerlich die Augen aufschlug, war reinste Schmierenkomödie. »Wo bin ich?«, flüsterte sie mit versagender Stimme.


    »Im Teddybärhimmel«, knurrte Honey. »Jetzt mach schon. Marsch ins Bett, mit einer Tasse heißer Schokolade und einer Schlaftablette – oder zwei.«


    Gloria Cross wog nur sieben Pfund mehr, als sie mit zwanzig auf die Waage gebracht hatte. Man konnte sie also mühelos wieder |267|in den Stand hochziehen. Gemeinsam bahnten die drei Frauen sich einen Weg durch die Zuschauermenge.


    Neville stand noch immer da und grinste von einem Ohr zum anderen. »Das war besser als damals die Schießerei im OK Corral. Ich sehe, die Polizei lässt Ihre Mutter laufen?«


    »Der Manager sieht von einer Anzeige ab.«


    »Der Manager ist mir doch egal. Aber was ist mit dem armen Teddybär?«
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    Honey ging noch kurz im Auktionshaus vorbei. Alistair versprach ihr, sie wissen zu lassen, wer die Filmrollen zur Auktion angemeldet hatte. Er wollte anrufen, sobald er nachgesehen hatte.


    Da kam ihr noch ein Gedanke. Sie erkundigte sich, was das Bonhams mit all seinem alten Papierkram machte.


    »Wie gesagt, schreddern, Mädchen. Ich fände zwar, es wäre sicherer, wenn man das Zeug verbrennen würde. Aber mich fragt ja keiner.«


    Jetzt war es an der Zeit, dass sich Honey wieder mit ihrer Mutter vertrug. Gloria war immer noch ziemlich pikiert, dass Honey sich so vehement gewehrt hatte, als sie den Laden beim Hotel übernehmen wollte. Den Vorwand, dort müssten alle elektrischen Leitungen erneuert werden, hatte sie nicht gelten lassen.


    »Alles faule Ausreden! Ich merke, wenn ich nicht erwünscht bin!«


    Jetzt musste Honey der alten Dame ordentlich Honig ums Maul schmieren.


    Sie verband eine Stippvisite bei ihrer Bank, um dem Filialleiter um den Bart zu gehen, mit einem Besuch beim Second Hand Rose. Gloria Cross und ihre Freundinnen hatten sich in dem neuen Laden, wo zuvor nautische Erinnerungsstücke zum Verkauf gestanden hatten, bereits häuslich eingerichtet.


    Diese Reihe von Ladenlokalen schien nicht gerade vom Glück verfolgt zu sein. Die Fenster des Geschäftes nebenan waren leer. An der staubigen Scheibe lehnte ein großes Schild »Zu vermieten«.


    Eine altmodische Ladenglocke läutete, als Honey die Tür aufmachte.


    Gloria Cross war in ihrem Element. »Wenn ich nicht noch |269|ein paar Kleiderständer bekomme, bringe ich noch jemanden um.«


    »Kommt ihr klar?«, erkundigte sich Honey betont fröhlich.


    »Gerade eben«, antwortete Margaret. »Wir hatten keine Zeit, hier die nötigen Einbauten vornehmen zu lassen.«


    Ihre Mutter kniff die Augen zusammen, als sie Honey sah. »Ich habe einen Mann herbestellt, der noch weitere Kleiderstangen anbringen soll. Inzwischen müssen wir eben sehen, dass diese hier ausreichen.«


    »Diese hier«, das waren Kleiderständer mit Rollen, die man ganz leicht vom Lastwagen in den Laden schieben konnte.


    Honey ließ die Augen schweifen, als wäre der Laden auf den ersten Blick so eindrucksvoll wie Macy’s oder Harrods, was nun wirklich nicht der Fall war. »Das wird toll aussehen.«


    Der anklagende Blick ihrer Mutter folgte ihr.


    Die improvisierten Kleiderstangen waren alle am richtigen Platz. Honey strich mit den Fingern an Reihen von Kleidungsstücken in verschiedenen Lilatönen von zartem Flieder bis Dunkelviolett entlang. Automatisch hielt sie bei einem Kleid inne, das ziemlich anständig aussah – aus einem leichten Wollstoff, klassisch geschnitten, mit wadenlangem Rock. Näheres Hinsehen bestätigte, dass es sich um Topqualität handelte.


    Sie hielt das Kleid ans Licht. »Das ist aber wunderschön.«


    Ihre Mutter wandte den Kopf um und sah, wie sie das schlichte, aber großartig geschnittene Kleid beäugte.


    »Das ist von Jean Muir. Probier’s mal an.«


    Das machte Honey auch. Es sah gut aus, wirklich gut.


    Ihre Mutter strahlte. »Dazu brauchst du noch eine passende Tasche und passende Schuhe, finde ich.«


    »Also, ich weiß nicht …«


    Zu spät. Diese Versöhnung würde sie teuer zu stehen kommen. Richtig teuer!


    Als sie kurz darauf das Second Hand Rose verließ, fühlte sie sich völlig ausgelaugt – und ausgenommen. Selbst ein Gebrauchtwagenhändler hätte von ihrer Mutter noch ein, zwei Tricks lernen können. Sie war gut. Richtig gut.


    |270|Wieder im Hotel, ging Honey in ihr Büro, ließ die Tüten fallen und sackte hinter dem Schreibtisch zusammen.


    Dort entdeckte Lindsey sie und gab ihr gleich gute Ratschläge.


    »Trag es einfach. Dann hast du was für dein Geld und fühlst dich besser.«


    Honey wühlte in dem Berg unbezahlter Rechnungen, hinter dem sie sich verschanzt hatte. »Ich wüsste nicht, wo ich so was anziehen sollte«, antwortete sie düster.


    »Geschäftlich oder zum Vergnügen, du wirst schon jemanden finden, der mitgeht.«


    Honey überlegte. Ja, auf diese Weise könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie nahm das Telefon zur Hand. Doherty meldete sich.


    »Ich habe heute Abend nichts vor.«


    »Toll, für einen Schnellen hätte ich Zeit.« Er legte eine winzige Pause ein. »Einen schnellen Drink, meine ich.«


    Sie stellte sich sein Lächeln vor. Und ihr wurde ganz warm ums Herz.
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    Bath ist eine Stadt der Einbahnstraßen. Manchmal war es sinnvoll, einfach einen großen Bogen um dieses Labyrinth aus alten Straßen und Ladenarkaden zu machen, anstatt hindurchzufahren. Manchmal ging man auch am besten zu Fuß. Dann hatte man Zeit, in die alten Schaufenster hineinzuschauen und die elegante Architektur zu bewundern.


    Honeys Gründe dafür, dass sie zu Fuß ging und die Atmosphäre auf sich wirken ließ, hatten allerdings mehr mit ihrem Kampf gegen die Pfunde zu tun. Wie leicht konnte sich eine üppige Kurve in ein unansehnliches Fettpolster verwandeln. Das Kleid sah wunderbar aus. Schlicht, aber elegant. Auf die lila Schuhe und die lila Handtasche, die ihre Mutter ihr aufgeschwatzt hatte, verzichtete sie lieber. Lindsey hatte versprochen, die bei eBay zu verkaufen – und ihrer Großmutter nichts davon zu verraten.


    Im Zodiac Club, dem unterirdischen Treffpunkt der Leute aus dem Gastgewerbe, war alles in schwarz-blau getaucht. Das war der gedämpften Beleuchtung und dem Rauch zu verdanken, der vom Steakgrill aufstieg.


    Nachdem man in Restaurants nicht mehr rauchen durfte, versammelten sich die Unverbesserlichen draußen auf dem Vorhof in den North Parade Gardens.


    Es war halb elf. Honey hatte sich frühzeitig absetzen können. Sie hatte bereits die Drinks bestellt. Einen Jack Daniel’s für Steve, einen Wodka und Tonic – natürlich kalorienarm – für sich selbst.


    Steve wirkte ziemlich zerzaust, sah noch stoppelbärtiger aus als sonst und hatte einen müden Zug um die Augen. Sein Lächeln war warm, schien ihm aber einige Mühe zu bereiten.


    »Es war ein langer Tag«, sagte er und rieb sich mit den Händen |272|über das Gesicht, als wüsche er es mit einem Lappen. Er stürzte den Drink in einem Zug herunter.


    »Wie hat es seine Mutter aufgenommen?«


    »Sie ist im Schock. Wir konnten ihr keine Erklärung dafür geben, warum jemand ihren wunderbaren Jungen hätte umbringen wollen«, antwortete er mit leichtem Sarkasmus in der Stimme. »Bisher jedenfalls noch nicht. Ich glaube, die Todesart hat ihr dann vollends den Verstand geraubt.«


    »Habt ihr schon Fortschritte gemacht?« Honey bestellte ihm einen neuen Drink. Er schien ihn gar nicht zu bemerken. Sie musste ihm das Glas in die Hand drücken. Vorsichtshalber erwähnte sie den Namen Simon Taylor nicht mehr, damit Doherty nicht auch noch die grausigen Einzelheiten nachlieferte. Wahrscheinlich würde sie zwar nicht den Verstand verlieren wie Mrs. Taylor, aber ziemlich unbehaglich würde sie sich doch fühlen.


    Der Trick funktionierte nicht. Doherty war tief in Gedanken versunken, breitete mit geistesabwesender Miene seine logischen Gedankenketten vor ihr aus, während er einen weiteren Drink hinunterstürzte.


    »Eine schreckliche Art zu sterben …«


    »Bitte nicht!« Sie versuchte ihn mit einer Handbewegung zu stoppen. »Bitte keine Einzelheiten! Da kriege ich ja Albträume.«


    »Soll ich mitkommen und versuchen, die in Schach zu halten?«


    Das war ehrlich gesagt ein außerordentlich verführerisches Angebot. Aber im Schlafzimmer lag die gesamte Wäsche unordentlich auf dem Fußboden verteilt – wenn sie überhaupt so weit kamen, heißt das.


    »Lindsey hat heute Abend Besuch, der über Nacht bleibt.«


    »Eine Freundin?«


    »Natürlich!«


    Er nahm einen großen Schluck und schaute sie über den Rand seines Glases nun viel ernster an. »Die Spur führt immer wieder zu Associated Security Shredding.«


    »Ich glaube, ich weiß, woran das liegt.«


    »Ach, wirklich?«


    Sie erzählte ihm, was Alistair ihr über das Auktionshaus und |273|das neue Umweltbewusstsein berichtet hatte. »Die Filmspulen waren in Listen für einen Katalog aufgeführt, die überarbeitet werden mussten, weil der Verkäufer die Gegenstände wieder aus der Auktion genommen hat. Das Exemplar der ursprünglichen Liste, das in der Schreibtischschublade des gefeuerten Mitarbeiters gefunden wurde, war nicht das Einzige. Man hatte schon fünfzig Kopien gemacht, ehe die Liste verworfen wurde. Und alles Altpapier geht zum Schreddern zu ASS.«


    Steve trank sein Glas aus, setzte es ab und drehte es hin und her, während er das alles überdachte. »Also hat unser lieber Simon diese Seiten vielleicht gelesen, hat die angesetzten Mindestpreise gesehen und sich nach Käufern umgeschaut.«


    Honey vergaß, dass nun eigentlich Doherty mit den Drinks drangewesen wäre, und bestellte einfach noch eine Runde. Jetzt war sie richtig in Fahrt. Die Ansammlung von seltsamen Puzzleteilchen begann langsam erkennbare Formen anzunehmen.


    »Es standen auch Angaben zu den Eigentümern dabei. Simon muss gedacht haben, dass er im Lotto gewonnen hatte, als er einen Titel erkannte, den er erst einige Monate zuvor an jemanden verkauft hatte. Ihre Ladyschaft hat sich nicht mit ihm in Verbindung gesetzt, um sich zu beschweren, weil er sie betrogen hatte. Ihr Titel war echt. Vielmehr hat ihr Simon die Information verkauft, dass ihr Vetter ihren Namen missbrauchte, um ohne ihre Zustimmung bestimmte Gegenstände zu verscherbeln. Dann hat sie ihn angerufen, um mit ihm ein Gespräch über die Filmrollen zu vereinbaren.«


    »Wem haben diese Filmrollen eigentlich ursprünglich gehört?«


    »Einem Mann, der fotografische Geräte und Erinnerungen sammelte.«


    Steve zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


    Honey lächelte. »Ich denke schon den ganzen Tag darüber nach. Der Urgroßvater von Lady Templeton-Jones und Sir Ashwell Bridgewater. Was meinst du? Meinst du, Bridgewater könnte es getan haben?«


    »Du bist voreingenommen. Du kannst ihn nicht leiden.«


    |274|»Ich hasse Leute, die bei mir anrufen und versuchen, mir irgendwelches Zeug aufzuschwatzen, das ich nicht will.«


    »Und deswegen hat er seine Kusine umgebracht, damit sie diese Filmrollen nicht in die Hand bekam«, sagte Steve.


    Honey schüttelte den Kopf. »Ich würde mich freuen, wenn er auf der Stelle verhaftet würde, aber ich bin mir nicht sicher, ob er sie dazu wirklich umbringen musste. Ich habe Lindsey gebeten, bei Freunden nachzufragen, die eine große Anwaltskanzlei haben. Der Vorfahr der beiden stammte aus Bath, also hat er vielleicht auch sein Testament hier aufsetzen lassen.« Sie lehnte sich mit strahlenden Augen vor. »Und so war es auch! Jetzt, da seine Kusine nicht mehr lebt, kriegt Bridgewater alles!«


    »Dann wollen wir uns doch mal mit ihm unterhalten.« Steve schob seinen Barhocker zurück, der quietschend über den Boden scharrte.


    »Jetzt gleich?«


    »Warum nicht?« Doherty legte beide Hände an Honeys Barhocker und drückte auch den nach hinten. Nun blieb ihr nichts anderes übrig. Sie musste aufstehen. »Leute sind immer am leichtesten zu beeindrucken, wenn sie gerade aufgewacht sind.«


    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Und am verletzlichsten. Du willst doch keine Anzeige wegen Polizeischikane riskieren?«


    »Ich habe eine Eintrittskarte!«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Die Handtasche seiner Kusine. Die steht auf der Polizeiwache. Bridgewater liegt mir schon seit Tagen in den Ohren, wann er sie endlich bekommt.«


    »Ich dachte, die hättest du ihm schon längst gegeben.«


    »Das war ziemlich gemein, da hast du recht. Aber ich muss gestehen, dass es mir höllischen Spaß bereitet hat, den Schleimer ein bisschen zappeln zu lassen.«


    


    Es war schon viertel vor zwölf, als sie endlich in Dohertys Auto saßen, nachdem sie zur Polizeiwache gegangen waren und die Tasche abgeholt hatten.


    |275|Honey zuliebe hatte er das Verdeck geschlossen. Sie war ihm sehr dankbar dafür. Steve hätte nach all den Jack Daniel’s eigentlich nicht Auto fahren sollen, aber er behauptete, die Nachtluft würde schon dafür sorgen, dass er wieder einen klaren Kopf bekam. Er versicherte ihr, alles würde gut.


    Sie hatte die Tasche der Lady auf dem Schoß. War diese Tasche nicht groß genug, um ein verstecktes Geheimfach zu besitzen? Honey liebte ja selbst große Handtaschen, konnte also die Verstorbene gut verstehen. Wahrscheinlich wäre Doherty nicht sonderlich begeistert, wenn sie das Ding noch einmal aufmachte und nachsah. Ihre Finger trommelten auf das weiche Leder. Es juckte sie gewaltig in den Fingern, wie immer, wenn sie etwas Verbotenes tun wollte! Etwas Aufregendes. Ganz sicher sehr Aufregendes. Es könnte doch etwas in dieser Tasche verborgen sein. Oder auch nicht. Aber wenn …


    Doherty unterbrach ihre Träumereien. »Ich kann Gedanken lesen, Honey Driver. Die Verlockung ist groß, stimmt’s?«


    Diesmal konnte sie nicht lügen. »Ich habe versucht, mich an all die Dinge zu erinnern, die sich in der Tasche befinden. Ich weiß noch, dass du eine Liste gemacht hast.«


    »Die habe ich dabei.«


    »Keine Geheimfächer?«


    Er wandte die Augen von der Straße und schaute sie an. »Es ist ein Monster von einer Tasche, aber nein, Geheimfächer gibt es keine.«


    Honey biss sich auf die Lippen. Sie war enttäuscht. »Also, was ist der größte Gegenstand auf deiner Liste?«


    »Lass mich überlegen. Ja! Ja! Ich weiß, die Dose mit den Kontaktlinsen. Eine Dreimonatspackung in einer grünen Schachtel. Ungeöffnet.«


    Er schaute wieder von der Straße weg und blickte ihr in die Augen.


    Ohne ein weiteres Wort öffnete sie die Schnalle, mit der die Tasche geschlossen war. Dann zog sie den Reißverschluss auf.


    Die Schachtel mit dem Dreimonatsvorrat an Kontaktlinsen war noch drin, unberührt, ungeöffnet. Honey nahm sie heraus, |276|zerrte an der Verpackung. Aber sie hatte nicht den üblichen Kampf auszustehen, wie er bei modernen Verpackungen sonst folgt. Die Schachtel ließ sich ganz leicht öffnen. Der Grund lag auf der Hand.


    »Die ist schon einmal geöffnet und wieder verschlossen worden«, meinte Honey.


    Doherty, der sich zu sehr dafür interessierte, was sie machte, um weiterfahren zu können, lenkte das Auto an den Straßenrand.


    »Geh vorsichtig damit um. Das ist ein Beweisstück.«


    Honey hielt die Luft an und schüttelte die Packung. Normalerweise hätte sie erwartet, dass vier kleine Schächtelchen herausfielen, wie man sie für Kontaktlinsen benutzt. Sie drehte die Schachtel noch einmal um und schüttelte erneut.


    »Volltreffer!«


    Die Dose war rund und in Anbetracht ihres Alters in sehr gutem Zustand.


    Sie starrten beide darauf und begriffen, was sie da vor sich hatten.


    Doherty hebelte den Deckel herunter.


    Sie glotzten beide auf den unerwarteten Fund. Eine Computer-CD. Eine moderne CD.


    »Eindeutig aus dem Computerzeitalter«, meinte Honey.


    »Wo sind also die Original-Filmspulen?«


    Doherty schaute mit gerunzelter Stirn auf die Straße.


    Honey überlegte, was er wohl jetzt dachte. »Und nun?«


    Er seufzte und richtete sich auf, rieb sich mit der Hand den Nacken.


    »Verschieben wir den Besuch bei Bridgewater auf morgen früh?«, schlug Honey vor.


    »Nein. Lass uns den Scheißkerl aus dem Bett klingeln.«


    Das dreistöckige Haus im Dörfchen Northend lag dunkel vor ihnen. Der Rest des Dorfes auch.


    Doherty hämmerte mit dem Türklopfer auf das Holz. Das Geräusch hallte zwischen den Häusern und der Gartenmauer wider.


    |277|Geduld war eindeutig nicht seine Stärke. »Mach schon, mach schon«, murmelte er.


    Er klopfte noch einmal, diesmal noch lauter.


    Honey wand sich vor Verlegenheit. Es war spät. Es war dunkel. Würde Bridgewater zu dieser Stunde wirklich die Tür öffnen?


    Im Haus nebenan ging ein Fenster auf. Ein empörter Nachbar streckte den Kopf heraus. »Es ist nach Mitternacht! Hören Sie sofort mit dem verdammten Krach auf!«, brüllte er herunter.


    »Polizei!« Doherty wedelte mit seinem Dienstausweis.


    »Mir ist scheißegal, ob Sie die Polizei oder der Allmächtige sind. Verpissen Sie sich! Ich habe morgen zu arbeiten, verdammt!«


    »Tut mir leid, dass wir Sie stören mussten, aber wissen Sie, wo Mr. Bridgewater ist?«, rief Honey zu dem Mann hoch.


    Das bereits halb geschlossene Fenster wurde wieder aufgeschoben.


    »Nein. Der ist schon seit ein paar Tagen nicht mehr hier.«


    Das Fenster wurde zugeknallt.


    Honey schaute auf die Tür.


    Doherty ebenfalls.


    »Meinst du …?«, hob Honey an.


    »Vielleicht«, antwortete Doherty.


    »Sollen wir die Tür eintreten?«


    »Wir befinden uns in der georgianischen Stadt Bath, nicht bei Miami Vice, verdammt.«


    Sie gingen zum Auto zurück und saßen in Gedanken versunken da.


    »Ich habe das Gefühl, es steht ein weiterer Besuch in Trowbridge an«, sagte Doherty. »Alles hat bei Associated Security Shredding angefangen.«


    In Honeys Kopf surrten die Rädchen. »Nein«, antwortete sie plötzlich. »Der Gespensterspaziergang. Da hat alles angefangen.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |278|56

    


    Ashwell Bridgewaters Nachbar hatte sich geirrt. Der Gesuchte war zu Hause, aber im Begriff, fortzugehen. Was er vorhatte, musste bei Nacht geschehen.


    Er hatte sich flach an die Wand neben dem Fenster gedrückt und belauscht, was gesagt wurde. Er hatte die beiden erkannt. Den Bullen, der keinen Rasierapparat hatte, und die Tussi mit dem Busen. Mit denen wollte er auf keinen Fall reden!


    Er verrenkte sich den Hals, um hinter ihnen herzuschauen. Er sah die Bremsleuchten des Autos am Ende der Straße verschwinden. Dann waren sie weg. Das kleine Auto flitzte zur Stadt zurück.


    Bridgewater widerstand der Versuchung, eine seiner vielen Alabasterlampen einzuschalten. Das Licht der Straßenlaterne musste ausreichen. Dann rief er die Person an, mit der er sich treffen wollte.


    »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Geben Sie mir eine halbe Stunde.«


    Die Antwort war knapp. Die Verbindung wurde sofort getrennt.


    Bridgewater zog sorgfältig die Tür hinter sich zu. Alte Türen waren verdammt schwer zu schließen, da ihr Holz, bei Regenwetter verquollen, bei trockenem Wetter schrumpfte. Er zerrte mit der einen Hand am Türklopfer und drehte mit der anderen den Schlüssel im Schloss. So ging es einigermaßen. Der Nachbar hatte ihm ein wunderbares Alibi verschafft, das er nicht verspielen wollte.


    


    Ein Uhr dreißig in der Nacht. Die schlafende Stadt spiegelte sich in den leeren Schaufenstern. Ein feuchter Nebel hatte die Pflastersteine |279|mit einem leichten Glanz überzogen und glitschig gemacht. Bridgewater stellte den Mantelkragen hoch. Sein Hals war trocken. Beide Handflächen – die eine, die das Päckchen umklammert hielt, die andere, die er in die Tasche gestopft hatte – waren schweißnass.


    Komm schon, ermunterte er sich. Das ist auch nichts anderes als eine Verhandlung mit einem Kunden am Telefon. Es war ein Geschäft wie jedes andere. So sehr er auch versuchte, sich davon zu überzeugen, wusste er doch tief in seinem Inneren, dass das nicht stimmte. Diese Transaktion war weitaus wichtiger. Und sehr viel einträglicher.


    Wie verabredet, war die Tür nicht verschlossen. Er ging in das dämmrige Gebäude hinein. Ein Schauer überlief ihn. Der Laden war so ähnlich wie der nebenan, nur nicht so vernachlässigt.


    »Hallo?«


    Seine Stimme hallte im leeren Raum wider.


    »Hier oben.«


    Eine schrille Stimme. Eine selbstsüchtige Stimme.


    Macht nichts. Weitergehen!


    Und das tat er auch. Trotz der Finsternis stieg er rasch die Treppe hinauf. Als er den ersten Absatz erreicht hatte, blieb er stehen und schaute sich um. Von draußen fiel durch das einzige Fenster ein Rechteck Licht in den Raum. Der Rest des Treppenabsatzes lag im Dunkeln.


    Nun ging er die nächste Treppe hinauf. Vor dem Dachfenster zeichnete sich eine Gestalt ab. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als er meinte, sie zu sehen, seine Kusine Wanda.


    Du weißt es doch besser, ermahnte er sich. Wanda ist tot. Du weißt, dass sie tot ist.


    »Haben Sie sie?«


    Er war überrascht, wie ruhig ihre Frage klang. War diese Frau eigentlich nie aufgeregt?


    »Ja.«


    »Bringen Sie sie hoch.«


    Die Treppenstufen knarrten unter seinen Füßen. Er sah, wie |280|die Frau einen Schritt vom Geländer wegtrat. Es war uralt und wackelig und bewegte sich, als sie es losließ.


    Auf einem Tisch brannte eine Kerze.


    »Ein bisschen primitiv«, meinte er und riskierte ein Lächeln. Er konnte nicht ausmachen, ob sie es erwiderte. Ihr Gesicht blieb im Schatten, doch über der schmalen Taille sah er ihre Brüste vorragen.


    »Geben Sie mir schon die Rollen.«


    »Gewiss.« Er nahm die Filmdosen in beide Hände. »Und das Geld?«


    »Hier.«


    Er starrte auf den Umschlag, den sie ihm reichte. War diese Frau von Sinnen?


    »Was ist das?«, fragte er, ohne den Umschlag entgegenzunehmen. Leichte Belustigung schwang in seiner Stimme mit. Allerdings war er gar nicht belustigt – keineswegs!


    »Ein Bankscheck. Das ist eine sichere Sache.«


    Bridgewater spürte, wie sich ihm der Hals zuschnürte. »Das hatten wir nicht vereinbart. Ich will Bargeld. Ich habe auf Bargeld bestanden.«


    »Unmöglich. Es sei denn, Sie möchten noch eine Woche oder so warten … Jetzt geben Sie mir schon die Rollen.«


    Sie streckte die Hand danach aus.


    Er trat einen Schritt zur Seite. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Verhandlungen hörte er, dass in ihrer Stimme ein wenig Angst mitschwang.


    »Ein Bankscheck ist so gut wie Bargeld.«


    »Das ist mir egal. Ich will Bargeld.«


    »Sie dämlicher Scheißkerl! All das Geld! Stellen Sie sich vor, was Sie damit machen könnten!«


    »Ich will es in bar!«


    Man sollte seine Spur nicht verfolgen können. Er wollte nicht erklären müssen, wie seine Kusine ums Leben gekommen war – und warum.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück.


    |281|Er bemerkte, dass sie vortrat. Nun kam der untere Teil ihres Gesichts ins Licht. Ihre Lippen waren rosa, üppig und leicht geöffnet. Plötzlich trat Überraschung auf ihre Züge.


    Sie schrie auf und ruderte wild mit den Armen. Es war, als verblasste sie vor seinen Augen, als hinge sie in der Luft, bereits aus dem Gleichgewicht gebracht, während sie darauf wartete, in die Tiefe zu stürzen.


    Hände mit blutroten Fingernägeln krallten sich an den Handlauf. Der Leim war alt, das Holz mürbe. Das Ding zersplitterte und löste sich aus der Halterung. Dann war die Frau verschwunden und hatte einen Teil der Treppe mit sich in den Abgrund gerissen.
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    Zufällig kannte Alistair vom Auktionshaus einen pensionierten Filmvorführer, der noch mit alten Filmen herumexperimentierte.


    »Sly Ellis ist ein wenig exzentrisch, aber er kennt sich aus. Er kann Ihnen sagen, ob das echtes Filmmaterial ist.«


    »Wir haben es nur auf einer CD. Ihre Ladyschaft hat anscheinend von den Originalfilmrollen eine Kopie anfertigen lassen.«


    »Aber Sie wissen nicht, wo die Originalfilmspulen sind?«


    »Nein. Trotzdem würden wir uns den Film gern ansehen – ich meine, Doherty und ich.«


    Nachdem sie bei Casper Bericht erstattet hatte, wurde auch dessen Name auf die Zuschauerliste gesetzt. Lindsey meldete gleichfalls Interesse an. Ebenso Gloria Cross.


    »Ich liebe einfach alles, was mit der Titanic zu tun hat«, verkündete ihre Mutter. »Besonders Kenneth More.«


    Kenneth More?


    »Der hat in dem Schwarzweißfilm Die letzte Nacht der Titanic mitgespielt«, erklärte ihre Mutter, als sie Honeys fragende Miene gesehen hatte. »Der arme Kerl! Er hatte so eine Riesenverantwortung.«


    »Mutter, das war ein Film! Kenneth More ist in Wirklichkeit nicht auf dem Schiff gewesen!«


    »Diese Filme hätten einen immensen historischen Wert«, meinte Lindsey. »Ich vermute, der Mann, der diese Aufnahmen gemacht hat, ist längst tot.«


    »Ja, ertrunken«, ergänzte Honey. Erst allmählich begriff sie, dass sie damit ins Schwarze getroffen hatte. Doch immer noch blieb eine nagende Frage. Wer hatte diesen Film in Sicherheit |283|gebracht? Wie waren die Filmrollen in die Hände von Ashwell Bridgewaters Urgroßvater gelangt?


    


    Sly Ellis hatte einen Schuppen im Garten. Allerdings eine Luxusausgabe von einem Schuppen: aus Stein gemauert, mit Isolierglas in den Fenstern und mit Stuhlreihen ausgestattet.


    Na gut, die Leinwand hätte nicht für die großen Kinos am Leicester Square oder am Broadway getaugt, aber groß genug war sie.


    Ihr Gastgeber war nur zu glücklich, wieder einmal die Rolle des Filmvorführers zu übernehmen. Er war ein außerordentlich interessanter Mann. Sein Aufzug war pures Hollywood aus den goldenen Zeiten: Er trug eine umgekehrt aufgesetzte Schiebermütze, einen karierten Pullover, ein gestreiftes Hemd und Schlips, und das alles zu einem Paar rehbrauner Knickerbocker, langen Socken und Golfschuhen.


    Doherty war zur gleichen Schlussfolgerung gelangt.


    »Das wäre aber nicht nötig gewesen, dass sie sich extra für uns ins Kostüm werfen«, sagte er.


    »Hab ich doch gar nicht. Bitte setzen Sie sich.«


    Casper war mit Alistair aufgetaucht.


    »Ich habe Popcorn mitgebracht«, sagte Honeys Mutter. Und schon reichte sie einen großen Eimer voller undefinierbarer rosaweißer Klumpen herum. Die meisten lehnten dankend ab. Honeys Augenbrauen schossen in die Höhe, als sie sah, dass Casper neugierig in den Eimer linste und dann kräftig zulangte.


    Dann waren alle Augen nur noch auf die Leinwand gerichtet. Das Bild war körnig, schwarz-weiß. Die Gestalten spazierten in doppelter Geschwindigkeit über das Deck.


    Alistair pfiff leise durch die Zähne.


    Casper hörte auf zu kauen, und das Kinn sank ihm auf das seidene Halstuch. »Auferstehung der Toten.«


    Honey lehnte sich weit vor, um an Casper vorbeizuschauen. Sie sprach Alistair an.


    »Gibt es irgendwelche Zweifel?«


    Er schüttelte den Kopf, hatte die Augen auf zwei Matrosen gerichtet, |284|die aus dem flackernden Bild lächelten. Ihre Guernsey-Pullover sagten alles: RMS Titanic.


    Als der Film zu Ende war, herrschte Totenstille. Alle waren von der Wahrheit wie vor den Kopf geschlagen. Beinahe ausnahmslos waren all die Menschen, die sie da an Deck spazieren und in der Sonne liegen gesehen hatten, ertrunken. So viele Menschen waren bei der tragischen Überfahrt ums Leben gekommen. Die ganze Welt wusste um die große Katastrophe des »unsinkbaren« Schiffes Titanic.


    Honey fand als Erste ihre Stimme wieder. »Wie viel wäre so etwas wert?« Es war eine rein akademische Frage, aber Honey konnte sie sich nicht verkneifen.


    Casper antwortete mit der Wahrheit, die schlicht auf der Hand lag: »So viel, wie jemand dafür zu zahlen bereit ist.«


    Alistair kraulte sich den Bart und zwirbelte die borstigen Haare zu seltsamen Büscheln zusammen. Dann glättete er sie wieder. Das wiederholte er ein paar Mal mit niedergeschlagenen Augen, ehe er mit dunkler, nachdenklicher Stimme sprach. »Vor einiger Zeit hat eine Eintrittskarte für den Stapellauf der Titanic bei einer Auktion dreißigtausend Pfund gebracht. In London oder New York, glaube ich. Diese CD besitzt einigen Wert, aber die Originalfilmrollen wären unermesslich kostbar.«


    Bei diesen Worten schnürte sich Honey der Hals zu. Filmrollen von unschätzbarem Wert. So wertvoll, dass sie eine Kette von Morden ausgelöst hatten.


    Sie erinnerte sich an ein Gespräch, das sie irgendwann während des Tages mit Lindsey geführt hatte. Ihre Tochter hatte angemerkt, dass sie und Doherty wie Schiffe wären, die in finsterer Nacht ohne Positionsleuchten ständig aneinander vorbei fuhren. Leicht pikiert hatte Honey geantwortet: »Immer noch besser, als an den Felsen zu zerschellen – oder mit einem Eisberg zusammenzustoßen.«


    Und jetzt hatte sie den echten Katastrophenfall vor Augen.


    Doherty schwieg, richtete sich aber auf. Nun lehnte er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute mit zusammengekniffenen Augen vor sich hin.


    |285|Honey tat es ihm nach. Ihre Augen blieben nachdenklich auf die Leinwand gerichtet. »Ich wüsste zu gern, wer der Kameramann war.«


    »Das ist eine sinnlose Frage«, antwortete Casper. »Ist doch klar, wo der zu finden ist – viele Faden unter dem Meeresspiegel des Nordatlantiks.«


    Gloria Cross klatschte mit Schwung den Deckel wieder auf ihren Popcorn-Eimer. »Das war ja wirklich kein Spielfilm in voller Länge.«


    Honey verdrehte die Augen. »Das sollte es auch nicht sein.«


    Lindsey hatte der Film unendlich fasziniert. Jetzt runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Wer immer die Originalfilmrollen auf DVD aufgenommen hat, muss doch das richtige Gerät dazu gehabt haben, nicht?«


    Alle stimmten ihr zu.


    »Da braucht man einen Computer plus ziemlich komplexes High-Tech-Gerät für das Überspielen. Und das ist nicht billig.« Sie tätschelte ihrer Mutter die Schulter. »Ich bringe jetzt mal Großmutter nach Hause, ehe sie ihr Eintrittsgeld zurück will.«


    Doherty strich sich mit den Fingern das Haar aus der Stirn. »Mir scheint, jetzt wäre ein weiterer Besuch bei ›Sir‹ Ashwell Bridgewater angebracht.«


    »Ich komme mit.«


    »Gern – warum runzelst du eigentlich die Stirn? Gibt’s Probleme?«


    Honey klatschte sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Damit muss ich wirklich aufhören. Je mehr Stirnrunzeln, desto mehr Falten«, erklärte sie zunächst. »Ich hatte völlig vergessen, dass Bridgewater ja auch einen Titel erworben hat.«


    »Und du glaubst, er hat ihn aus der gleichen Quelle wie Lady Templeton-Jones?«


    »Simon Taylor.«


    Sie zog die Tür des niedrigen Sportwagens hinter sich zu. »Simon hat bei Associated Security Shredding gearbeitet. Sie bieten dort auch einen ›Kopierdienst‹ an. Ich habe immer gedacht, dass sie damit Fotokopien meinen.«


    |286|»Vielleicht aber auch nicht.«


    Dohertys Gesichtsausdruck sagte alles. Nun endlich ergaben die kleinen Schnipsel ein Muster, genau wie die Glasscherben in einem Kaleidoskop. Es war vielleicht nicht das richtige Muster, aber trotzdem sehr schön anzuschauen.


    Die Filmvorführung hatte in Marshfield stattgefunden, einem kleinen Dörfchen, das einige Meilen vor der Stadt an einem Berghang lag.


    »Er wird bei der Arbeit sein«, sagte Honey, als Doherty den Wagen in Richtung Cold Ashton und über die schmale Landstraße nach Northend lenken wollte.


    Der Rollsplitt stiebte in alle Richtungen, als Doherty auf der Stelle wendete und zur Hauptstraße zurückfuhr.


    »Wo arbeitet er eigentlich?«, erkundigte sich Honey.


    Steve schaute mit ausdrucksloser Miene auf die Straße. »Moment mal.« Er zog sein Mobiltelefon hervor.


    »Das ist aber verboten.«


    »Muss sein.«


    Er fragte über Handy an: »Kannst du mal in der Akte zu Lady Templeton-Jones nachschauen, wo Ashwell Bridgewater arbeitet?«


    Genau das tat die Person am anderen Ende. Schließlich kam eine Antwort.


    »Oh. Das ist aber interessant.«


    Honey blickte ihn neugierig an. Er hatte wohl eine höchst aufschlussreiche Information übermittelt bekommen.


    »Und?«


    Er grinste. »Das Unternehmen, bei dem er arbeitet, gehört zur Wallace & Gates Gruppe. Gleiches Gebäude. Zweiter Stock.«


    Honey lehnte sich zurück. Ihr schossen viele aufregende Gedanken durch den Kopf. Zum Beispiel, dass APW Marketing und Associated Security Shredding zur gleichen Gruppe gehören könnten.


    Bei APW Marketing hatten sie kein Glück.


    »Ashwell ist nicht zur Arbeit erschienen«, sagte eine pummelige Blondine mit Glitzerfingernägeln in unendlich gedehntem |287|Tonfall. »Sie könnten es mal bei ihm zu Hause probieren. Doch ich glaube nicht, dass er da ist. Ich habe vorhin angerufen. Ist aber keiner rangegangen.«


    


    »Langsam kapiere ich die Sache«, meinte Honey und schlängelte sich in den Schalensitz.


    Doherty ließ den Motor an. »Was?«


    »Ihre Ladyschaft ist hierhergekommen, um ihren Teil des Erbes zu beanspruchen, und hat sofort begriffen, wie viel diese drei Filmrollen wert sind. Vetter Ashwell hatte sie bereits zur Auktion angemeldet. Warum sollte Lady Templeton-Jones verlangen, dass er sie wieder zurückzog? Weil sie für sie einen emotionalen Wert hatten?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab’s mir noch mal überlegt. Warum hätten sie die Rollen sonst wieder aus der Auktion nehmen sollen? Vielleicht hat ihnen jemand ein sehr gutes Angebot gemacht.«


    Doherty nickte. »Klingt logisch. Aber wer?«


    Honey starrte auf die lange Straße, die nach Bath führte. »Sie war auf dem Geisterspaziergang, um die Person zu treffen, die ihnen dieses unwiderstehliche Angebot gemacht hatte. Ich nehme an, Vetter Ashwell hat zunächst die Filmrollen aus Sicherheitsgründen auf DVD kopieren lassen. Also haben die beiden dem, der dieses Angebot gemacht hatte, nicht ganz über den Weg getraut. Ihre Ladyschaft hat beschlossen, ganz besonders vorsichtig zu sein. Sie hat die Tasche nicht einmal mitgenommen, sondern der Obhut von Adrian Harris anvertraut.«


    »Und aus welchem Grund, Miss Marple?«


    »Nenn mich nicht Miss Marple! Dann fühle ich mich so altbacken.«


    »Das wirst du ganz sicher niemals sein.«


    Sein Tonfall gefiel ihr sehr. Aber jetzt war weder die Zeit noch der Ort für neckische Spielchen. Sie hatten eine ernste Angelegenheit zu klären. Sie hörte ihm nicht mehr zu. Ihr ging etwas anderes durch den Kopf. »Sie ist mit dem Taxi gekommen.« Doherty begriff, worauf sie hinauswollte. »Und hat sich dann sofort dem Spaziergang angeschlossen.«


    |288|»Wo war sie also zwischen dem Zeitpunkt, an dem sie die Tasche in der Bar hinterlassen hat, und dem Spaziergang? Hat sie sich mit jemandem getroffen? Der sie vielleicht auf den Gedanken gebracht hat, diese Filmrollen doch nicht zu verkaufen?«


    »Und der davon ausgegangen war, dass sie die Rollen bei sich trug?«


    »Was aber nicht der Fall war.«
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    Honey legte den Kopf in den Nacken und schaute am Gebäude hinauf bis zur Dachrinne. »Verschwinden scheint sich hier ja zu einer Art Mode zu entwickeln.«


    Doherty trommelte noch einmal an die Haustür von Ashwell Bridgewater. Durch die schmale Lücke zwischen der Häuserreihe und dem gegenüberliegenden Gebäude pfiff ein starker Wind. Er übertönte den Krach ein wenig, zumindest hoffte Honey das.


    Sie ging langsam zum Blumenbeet hinüber und linste durch das Fenster im Erdgeschoss, das durch Steinstreben in drei Teile unterteilt war und eiserne Fensterrahmen hatte.


    Im Inneren des Hauses hatte sich nicht viel verändert, wenn es auch ein bisschen unordentlicher schien, ganz so, als hätte jemand eilig gepackt.


    Honey schirmte die Augen mit den Händen ab und schaute noch einmal durch die Scheiben. Es war keine Leiche zu sehen. Honey war sich nicht sicher, ob sie deswegen dankbar oder enttäuscht sein sollte. Diese lästigen Telefonverkäufer waren eine so verdammte Landplage.


    »Keinerlei Lebenszeichen«, sagte sie und klopfte die Erde von den Schuhen, sobald sie wieder auf dem Gartenweg stand.


    Doherty murmelte etwas vor sich hin – ein Zeichen dafür, dass er intensiv nachdachte. Er summte wie ein CD-Player auf Standby.


    »Er ist abgehauen.«


    »Das weißt du aber nicht sicher.«


    »Hat das Geld genommen und ist an die Costa Brava verduftet.«


    »Nein«, antwortete sie. »Der war nicht der Typ für die Costa Brava.« Sie wusste nicht, warum sie davon überzeugt war. Hatte |290|sie etwa das Zweite Gesicht? Oder hatte es damit zu tun, dass er gern charmant tat und Leute beeindruckte? Wahrscheinlich war sie deswegen zu dieser Schlussfolgerung gelangt.


    »Wohin würde der denn gehen, was meinst du?«


    »Er ist ein schleimiger Kerl. Thailand, da bin ich mir sicher. Er ist der Typ Mann, der für Sex immer bezahlen muss.«


    Doherty zog fragend die Augenbrauen hoch. »So schlimm?«


    »Glaub mir. Der hat finstere Geheimnisse.«


    »Du etwa auch?«


    Honey überlegte. »Na ja, es ist schon vorgekommen, dass ich die Unterhose von Königin Victoria in der Handtasche herumgetragen habe.«


    Doherty grinste und lehnte sich näher zu ihr. »Ja, oder einen Brustschutz von Schlachtschiffausmaßen.«


    »Klappe, mein Lieber! Sonst gibt’s noch Ärger.«


    Northend war also eine Sackgasse. Doherty gab eine Meldung für alle Flughäfen, Fähren und Busbahnhöfe durch. »Und lasst euch von Swansea die Einzelheiten über sein Nummernschild geben.«


    Und schon flitzten sie weiter auf breiten Reifen den Berghang hinunter und auf die Autobahn A4. Der Verkehr war bis zur Ampel am unteren Ende der A46 nicht sonderlich dicht. Ein Lastwagen fuhr von der Straße aus Richtung Bradford-on-Avon auf die Autobahn. Auf der hinteren Plane war in leuchtenden Buchstaben »Wallace & Gates Transporte« zu lesen.


    Auf dem Weg zur Müllkippe?


    Die Vermutung drängte sich auf, dass auch die Deponie sich im Besitz von Wallace & Gates befinden würde. Dohertys Gedanken waren offensichtlich in die gleiche Richtung gewandert.


    »Hat ein weites Betätigungsfeld, unser Mr. Cameron.«


    »Ich gehe davon aus, dass auch Associated Security Shredding zur gleichen Gruppe gehört.«


    »Jawohl.«


    »Und die Kopier-Firma nebenan?«


    »Ebenso. Habe ich auch überprüfen lassen. Steht alles auf der Website der Gruppe.«


    |291|Natürlich. Warum hatte sie das nicht selbst überprüft? Weil du Computer nicht leiden kannst, du Döspaddel! Keine Entschuldigung. Denn Lindsey liebte die Mistdinger.


    Honey dachte über Steves Anmerkung nach. Ashwell Bridgewater arbeitete für eine Tochterfirma von Wallace & Gates. Simon Taylor hatte für eine Tochterfirma von Wallace & Gates gearbeitet. Neben Associated Security Shredding war eine Kopier-Firma angesiedelt. Auch die gehörte zur Gruppe. Der Laden, in dem man die ermordete Lady Templeton-Jones gefunden hatte, gehörte Wallace & Gates. Desgleichen der Laden nebenan.


    »Wallace & Gates besitzt alles, was überhaupt etwas mit diesem Fall zu tun hat. Ich weiß ja, dass Teamarbeit Wunder vollbringen kann, aber kann sie auch lebensgefährlich werden?«


    »Du denkst das Gleiche wie ich. Der Laden neben dem Tatort ist an meine Mutter vermietet.«


    »Und der Mord hat sie nicht beunruhigt?«


    »Nein!«, meinte Honey und schüttelte den Kopf. »Sie lässt Mary Jane trotzdem ein wenig mit brennenden Salbeizweigen durch die Räume wedeln. Das ist, glaube ich, die indianische Spielart von Feng Shui.«


    Doherty lachte. »Sie machen sich ziemlich viele Umstände. Das Second Hand Rose hätte besser den Laden daneben gemietet, jetzt, da er leersteht …«


    Honey spürte, dass er wohl gerade eine Art Damaskuserlebnis hatte – wenn es sich auch in seinem Fall auf der Straße nach Bath ereignete und bei Weitem nicht so spirituell war.


    Doherty sprach den Satz nicht zu Ende. »Ach du Schei … Schreck! Der Laden hat doch nautische Antiquitäten verkauft!«, sagte er plötzlich. »Ich habe ins Schaufenster geguckt. Da lagen eine ganze Menge alter nautischer Instrumente und so im Fenster.«


    »Und der Eigentümer?«


    »Ins Ausland gegangen. Hat man mir gesagt.«


    Honey fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Jetzt könnte ich einen Drink gebrauchen.«


    |292|Sie steuerten auf den Pump Room zu. Wieder spielte das Trio Mozart.


    Dohertys Blick fiel auf die Cellistin, ein schmales Mädchen mit einem rosenfarbenen Mund, das seine langen Beine um das glänzende Holz des Cellos geschlungen hatte.


    Honey stupste ihn in die Seite. »Jetzt würde ich gern deine Gedanken lesen können.«


    Er grinste. »Ich habe mir nur gerade überlegt, dass ich, wenn ich an Reinkarnation glauben würde, gern als Cello wiedergeboren würde.«
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    »Honey Driver, jetzt hast du völlig den Verstand verloren! Entweder du reißt dich zusammen, oder du machst, dass du auf der Stelle aus meiner Küche rauskommst!«


    Na gut, Smudger Smith war launisch und jähzornig, aber meistens doch ein freundlicher Kumpel von einem Chefkoch. Er war ihr Angestellter, und sie hätte ihm erwidern können, dass er sich gefälligst verkrümeln solle. Das kam leider nicht in Frage. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Außerdem hatte sie heute Morgen schon jede Menge Mist gebaut. Eben hatte sie ein Milchkännchen mit Mayonnaise statt mit Kaffeesahne aufgefüllt.


    Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Wo waren bloß die Filmspulen? Mehr wollte sie nicht wissen. Es war trotzdem keine Entschuldigung für Fehler wie den mit der Mayonnaise.


    »Tut mir leid, Chef. Bin völlig verspannt«, murmelte sie und rieb sich verstohlen den Nacken. »Alles knochenhart.«


    »Dann mach, dass du aus der Küche kommst, und such dir jemanden, der dich massiert.«


    »War das etwa ein Angebot?«


    »Raus!« Er deutete auf die Tür.


    Sie verschwand eilends aus dem Raum und überlegte, dass mehr in Ordnung zu bringen war als nur ihr verspannter Nacken. Ihr ganzer Körper war steif wie ein Brett. Leider würde das wohl noch eine Weile so bleiben. Heute Abend hatte sie für eine fehlende Kellnerin einzuspringen. Da musste man höflich und stets zu Diensten sein. Das hieß jedoch nicht, dass sie sich unterwürfig benehmen musste. Um sie aus der Reserve zu locken, musste nur ein besonders schwieriger Gast kommen, dem der Sinn danach stand, einmal jemanden ordentlich abzukanzeln …


    |294|Zufällig war das an jenem Abend ein gewisser Mr. Edgar Seymour, der davon allerdings noch nichts ahnte.


    


    »Haben Sie nicht gehört? In meinem Salat ist eine Blattlaus!«


    Honey wandte sich zu dem rothaarigen Mann um, auf dessen Gesicht unzählige Sommersprossen prangten. »Es tut mir leid. Ich hatte Sie nicht gehört.«


    »Hier, sehen Sie«, sagte er und deutete mit einem Wurstfinger auf den winzigen Eindringling. »Ich hatte keine Fleischzulage zu meinem Salat bestellt.«


    »Ich hole Ihnen einen frischen Salat.«


    »Nicht nötig. Sie können ihn von meiner Rechnung abziehen. Das wären dann vier Salate …«


    »Sie haben vier Salate mit Blattlaus bekommen?«


    »Nein, die Blattlaus war nur in meinem, aber meine Freunde hatten alle Salat bestellt …«


    Honey blickte auf die leeren Teller. »Und aufgegessen.«


    »Das tut nichts zu Sache … Und dieser Kaffee scheint mir ziemlich abgestanden.«


    Honey schaute auf die Kaffeekanne, die auf der Wärmeplatte fröhlich vor sich hin brodelte. Außer normalem Kaffee gab es im Restaurant noch Caffè Latte, Cappuccino und entkoffeinierten Kaffee. Gar nicht schlecht für ein kleines Hotel.


    Sie machte einen letzten verzweifelten Versuch, höflich zu bleiben. »Ich kann Ihnen versichern, dass der Kaffee frisch gefiltert ist. Die Kanne wird alle paar Minuten geleert, sodass wir neuen aufbrühen müssen.«


    »Na gut, aber was ist nun mit diesen Salaten?«


    »Ich regle das und bin gleich wieder da.«


    Zwei ihrer fest angestellten Kellnerinnen hatten sich krank gemeldet. Lindsey tat, was sie konnte, um auszuhelfen, genauso Dumpy Doris. Dumpy Doris war gebaut wie ein Bulldozer, hatte schwarzes Haar und stechende schwarze Augen. Und sie kannte Gott und die Welt. Wieso, das hatte Honey bisher noch nicht begriffen. Denn eigentlich war Doris kaum die Ivana Trump im wilden gesellschaftlichen Leben von Bath. Aber manchmal waren |295|die Informationen, die sie beisteuern konnte, wirklich nützlich. So wie heute.


    Doris’ teigiges Gesicht zuckte, als hätte sie gerade mit dem Finger in die Steckdose gelangt. Sie ähnelte einem etwas schrägen und ziemlich übergewichtigen Roboter.


    Aber auf diese Weise gelang es ihr, Honeys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Ihre Augen waren zu wütenden Schlitzen verengt und auf den meckernden Blattlaus-Typen gerichtet.


    Honey erklärte ihr die Sachlage. »Die beschweren sich, dass sie eine Blattlaus im Salat hatten.«


    »Und er will, dass Sie alle vier Salate von der Rechnung streichen, vermute ich mal. Verdammt typisch! Die werden auch am Hauptgericht was auszusetzen haben und dann am Dessert und am Tee und Kaffee. Das machen die in jedem Restaurant so, das sie mit ihrer Gegenwart beehren. Ich kenne die. Ordinäres Pack! Er hält sich für wer weiß wen, und sie ist so der Typ, der oben Pelzmantel trägt, aber keinen Slip drunter.«


    »Und die Blattlaus?«


    »Der Alte, unser lieber Harry hier, züchtet Rosen. Muss ich noch mehr sagen?«


    »Also, was ist nun mit der Blattlaus?« Der sommersprossige Rotschopf tauchte mit vor Selbstbewusstsein geschwellter Brust neben Honey auf.


    Die verschränkte ruhig die Arme vor dem Busen. »Nun, Sie wissen ja, was man so sagt, wenn man eine Blattlaus im Salat finden will, nicht? Dann muss man eben eine mitbringen!«


    Der Mann runzelte die Stirn. »Wie können Sie es wagen!«


    Die Ereignisse des vergangenen Tages hatten Honey nicht gerade mild gestimmt. »Und jetzt machen Sie, dass Sie aus meinem Hotel rauskommen, sie schäbiger Emporkömmling!« Sie konnte sich gerade noch bremsen und schrie ihn nicht an. Auch dem Wunsch, die Faust zu ballen und dem Kerl eins auf die Nase zu geben, konnte sie gerade noch widerstehen.


    Seine Tischgesellschaft war vor Schreck erstarrt.


    Dann erhob sich seine Frau, die schwarze Polyesterhosen und |296|ein Top mit einem schwarzroten Blumenmuster trug. Sie warf den Kopf in den Nacken und schaute hochmütig wie eine Herzoginnenwitwe. »Also, so hat man uns noch nie behandelt!«


    »Da habe ich aber schon ganz andere Sachen gehört!«


    Honey spürte Doris’ massige Gestalt hinter sich und hörte dann ihre Stimme. »Alles klar. Maureen? Kaufst du die Unterhosen für deinen Alten immer noch im Second-Hand-Laden am Wühltisch?«


    Maureen wich die Farbe aus den Wangen. Sie wusste offensichtlich nicht, ob sie sich wieder hinsetzen oder zum Ausgang rennen sollte.


    »Ed«, flüsterte sie und zupfte ihren Mann am Ärmel.


    Entweder war Ed schwerhörig oder übermäßig streitlustig. Er wankte leicht, wich aber nicht.


    »Und noch was …« Er deutete mit seinem Wurstfinger auf Honey und Doris.


    Doris drängte sich an Honey vorbei. »Edward, verpiss dich.«


    Er schaute sie an. Sein Kiefer und seine Lippen bewegten sich wie in Zeitlupe, ohne dass er ein Wort von sich gab.


    Doris stemmte die Fäuste in die Seiten und rückte noch ein bisschen näher. »Du hast mich gehört. Verpiss dich.«


    Das andere Ehepaar, das bisher eingeschüchtert und reglos am Tisch gesessen hatte, sprang nun plötzlich auf.


    »Es tut mir wirklich leid.« Die Stimme des Mannes klang, als sei ihm alles furchtbar peinlich. »Hier ist das Geld, das wir Ihnen schulden. Ungefähr jedenfalls.«


    Honey nahm die Scheine im Empfang. Sie verzog keine Miene. Innerlich blubberte ihr bereits ein gurgelndes Lachen in der Kehle.


    Doris begleitete die vier zur Tür und warf ihnen noch die Mäntel nach. »Und beehren Sie uns bitte nie wieder!«


    Die übrigen Gäste im Restaurant schienen die Show genossen zu haben. Die meisten applaudierten.


    Honey konzentrierte sich darauf, den Tisch abzuräumen. Dann fiel ihr auf, dass Doris lange nicht zurückkam. Sie verrenkte sich den Hals und machte einen Schritt zur Seite, um besser |297|in den Eingangsbereich schauen zu können. Da stand Doris reglos und beobachtete etwas, das jenseits der Eingangstür geschah.


    »Ihre Mutter ist gekommen«, sagte sie über die Schulter hinweg zu Honey. »Und sie ist nicht allein.«


    Doris trat einen Schritt zur Seite. Dann streckte Gloria Cross den Kopf ins Restaurant. »Ich bin mit Mary Jane hier draußen. Sie will alle bösen Geister vertreiben, die in unseren Geschäftsräumen womöglich noch herumspuken. Margaret hat gesagt, dass sie der Laden völlig nervös macht.«


    Honey überlegte blitzschnell.


    »Ich möchte auch mitkommen.«


    Das hatte nichts mit Mary Jane und ihrem indianischen Hokuspokus zu tun, eher mit Erpressung und dem Untergang der Titanic.


    Honey ließ einen geübten Blick über ihr Restaurant schweifen. Es war nach zehn Uhr, und langsam wurde es ruhiger.


    »Okay. Ich brauche nur eine Minute. Ich muss noch mal mit dem Chefkoch sprechen.«


    Sie schaute vorsichtig in die Küche. »Smudger, ich muss kurz weg. Kommt ihr hier so lange klar?«


    »Ich bin ja kein inkompetenter Vollidiot!« Mit diesen Worten ließ er ein Hackebeil schwungvoll niedersausen und trennte sauber ein Lammkotelett ab.


    Am Empfang wartete auch bereits Lindsey. Sie hatte sich den Mantel übergezogen. »Ich komme mit. Großmutter hat gesagt, das ginge in Ordnung.«


    Sie schaute trotzig. Honey war nicht nach Wortgefechten zumute. Langsam wurde die Sache richtig aufregend.


    »Ich hole noch schnell meinen Mantel. Um diese Tageszeit ist es da ganz bestimmt ziemlich kühl – es sei denn, Mary Jane steckt alles in Brand …«


    Dumpy Doris und Anna vom Empfang beteuerten, es würde ihnen nichts ausmachen, die Aufräumarbeiten zu übernehmen, falls Honey und Lindsey nicht rechtzeitig wieder zurückkämen.


    |298|Mary Jane, heute eine zarte Erscheinung in rosa Chiffon, schwebte auf die Hoteltür zu. »Ich habe das Auto draußen stehen.«


    Honeys schwungvoll erhobener rechter Fuß stockte auf halbem Weg zur Willkommens-Fußmatte aus Sisal in der Luft. Ihre Mutter packte sie rasch beim Ellbogen.


    »Hab ich dir eigentlich schon von dem interessanten Mann erzählt, den ich kennengelernt habe? Er ist Witwer, und ihm gehören einige Unternehmen, sogar landesweit. Nun werde nicht gleich wieder aufmüpfig. Ich will dir nur sagen, dass er eine Frau etwa in deinem Alter sucht …«


    Honeys Füße begannen auf einmal wie von selbst nach draußen zu laufen. Bei einer Autofahrt mit Mary Jane dem Tod ins Auge zu blicken, das war immer noch besser, als den begeisterten Lobhudeleien ihrer Mutter über passende Ehekandidaten zu lauschen.


    Ein paar Fußgänger konnten ihr gerade noch ausweichen, als sie zu dem rosa Coupé sprintete, die Tür auf der Beifahrerseite aufmachte und blitzschnell einstieg.


    Mary Jane saß schon am Steuer. Sie schaute Honey ziemlich überrascht an. »Meine Güte, du hast es aber heute eilig. Normalerweise fährst du doch immer auf der Rückbank mit.«


    »Keine Zeit«, meinte Honey und schnallte sich an.


    Wenn sie glaubte, ihrer Mutter so leicht entkommen zu sein, dann hatte sie sich gewaltig geirrt. Gloria saß bereits neben Lindsey und lehnte sich von hinten zu ihr vor. »Er hat eine Kette von Seniorenheimen überall in England.«


    »Na toll!« Sie spuckte die Worte beinahe aus. Doch der Brechreiz blieb. Seniorenheime! Dachte ihre Mutter dabei langfristig an ihre eigene Zukunft?


    Als sie losfuhren, überlegte Honey kurz, ob ihr Testament auf dem neuesten Stand war. Ein Motorrad wich ihnen aus, konnte auf diese Weise gerade noch einer Kollision mit dem vorderen Kotflügel entgehen. Quietschend kam ein Taxi zum Stehen. Den Rest der Pulteney Street durchquerten sie ohne größere Vorkommnisse. Am unteren Ende hatte sich der Verkehr ein wenig |299|gestaut, und Mary Jane quetschte den Cadillac haarscharf zwischen einem Würstchenwagen und einem Bus hindurch.


    Honey hielt die Luft an, versuchte, sich so schmal wie möglich zu machen, als sie um Haaresbreite an den beiden Wagen vorbeischrammten.


    Mary Jane blickte über die Schulter zurück. »Schreit mir da jemand was nach?«


    »Augen nach vorn und auf die Straße, Mary Jane!«


    »Der Mann da hinten ist ganz mit Senf und Zwiebeln verschmiert«, meinte Gloria.


    Noch ein paar haarsträubende Manöver, und dann standen sie vor Glorias Laden.


    Honey wies darauf hin, dass sie im Halteverbot parkten.


    »Ach, das macht nichts«, antworte Mary Jane. »Man muss einfach positiv denken, dann passiert schon nichts Schlimmes.«


    »Zum Beispiel ein Knöllchen für fünfzig Pfund«, murmelte Lindsey.


    Mary Jane schnappte sich die Tasche mit ihren Zaubermittelchen und hüpfte behände aus dem Wagen. »Also, dann man los.«


    Sie folgten ihr wie die Küken der Glucke.


    »Weiß sie wirklich, was sie da macht?« Lindsey schien alles für einen Riesenwitz zu halten.


    Gloria zuckte die Achseln.


    »Weißt du überhaupt, wo du hin musst?«, erkundigte sich Honey.


    »Instinkt«, antwortete Mary Jane. »Ich mache so was instinktiv.«
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    Mary Jane blieb vor dem richtigen Laden stehen. »Sieht wirklich gut aus«, meinte sie und beäugte das Schaufenster. »Etwas mehr Farbe wäre nicht schlecht. Vor allem Rosa.«


    »Das ist überhaupt nicht in Mode«, meinte Gloria.


    »Bei mir schon.« Niemand hätte von Mary Jane etwas anderes erwartet.


    Nun schnürte sie ihr Bündel auf. Die Tasche war aus Segeltuch, hatte Holzgriffe und wurde mit einer langen Zugschnur verschlossen. Natürlich war sie rosa – mit einem wilden Wirbelmuster in Pistaziengrün.


    Glorias Armband, Ohrringe und Halskette rasselten und glitzerten golden, während sie sich mit dem uralten Türschloss abmühte.


    »Lass mich mal«, meinte Lindsey und versuchte ihr Glück. Sie legte das Ohr ans Holz und führte den Schlüssel mit dem eleganten Geschick eines Chirurgen.


    Die Tür ging auf.


    Nicht zum ersten Mal wunderte sich Honey über die verborgenen Talente ihrer Tochter. Wo hatte sie das nun wieder her?


    Mary Jane rauschte als Erste hinein und wirbelte mitten im Laden herum.


    »Ein starker Geruch«, meinte sie und schnüffelte wie ein reinrassiger Bluthund.


    »Feuchte Farbe«, erwiderte Gloria. »Ich musste alles ein bisschen auffrischen. Vielmehr habe ich jemanden dafür bezahlt, das für mich zu übernehmen. War gar nicht teuer.«


    Honey roch mehr als Farbe. Es war nur ein Hauch, aber unverkennbar. »Ich rieche Parfüm.«


    »Meines. Chanel Nummer 5. Das hat Marilyn Monroe im Bett getragen. Sonst nichts.«


    |301|»Das einzige Parfüm, das wir hier wirklich brauchen, ist der Duft dieses feinen Kräutchens hier«, verkündete Mary Jane. Sie zog ein Büschel Räuchersalbei aus der Tasche und wedelte damit herum. »Hat jemand ein Feuerzeug?«


    Großmutter Cross, Honey und ihre Tochter schauten einander ratlos an. Keine von ihnen rauchte.


    »Ich weiß!« Gloria verschwand auf klappernden Stöckelschuhen im Hinterzimmer. »Wir haben einen Gasherd. Ist nicht gerade High-Tech, aber er zündet gut.«


    Sie hielt den batteriebetriebenen Anzünder über den Gasring. Ein Kreis blauer Flammen flackerte auf.


    »Wunderbar!«


    Mary Janes Augen funkelten im Gaslicht, als sie das Büschel Räuchersalbei in die Flammen hielt. Die trockenen Blätter sprühten rote Funken. Die rote Glut verwandelte sich sogleich in Rauch.


    Mary Jane begann auf und ab zu gehen.


    Gloria runzelte die Stirn und schloss rasch die Tür zwischen dem Hinterzimmer und dem Laden.


    »Es wäre mir lieber, wenn Sie mit diesem Zeug nicht im Laden herumwedeln würden. Das setzt sich ja in den Kleidern fest. Räuchersalbei, das mag ja schön und gut sein, aber niemand will doch danach riechen!«


    Sie einigten sich darauf, dass der obere Treppenabsatz der beste Ausgangspunkt wäre. Mary Jane schritt mit hocherhobenem Salbeibüschel voran.


    Die Treppenbeleuchtung war schummrig. Kerzenförmige Glühbirnen in gusseisernen Halterungen spendeten ein trübes Licht. Der obere Treppenabsatz war am schlechtesten beleuchtet. Hier verschwand die Decke völlig hinter den Balken eines riesigen Mansardendaches. Schräge Wände und Eichenbalken warfen Schatten, wo keine sein sollten.


    Angst haben, das ist was für kreischende Teenager in dusseligen Filmen, sagte sich Honey. Sie vermied es trotzdem sorgfältig, länger zu den immer verdächtiger wirkenden Schatten hinzuspähen.


    |302|Mary Jane begann mit ihrem Hokuspokus, schwenkte die Salbeizweige und skandierte gleichzeitig feierliche Worte in einer Sprache, die niemand verstand. Wie in Trance wanderte sie herum und wäre um ein Haar die Treppe hinuntergefallen.


    »Vorsicht, Mary Jane.«


    Lindsey packte sie an einem ihrer weiten Ärmel und zerrte sie zurück.


    Mary Jane bestand darauf, alle Treppenabsätze zu »reinigen«.


    Honey schaute sich gründlich um. Es war wenig zu sehen. Die Sterne standen am Himmel. Das konnte sie durch das Oberlicht gut erkennen. Im Laden nebenan hatte ja in der Mordnacht eine Plane den Ausblick verdeckt. Hatte Lady Templeton-Jones nach oben geblickt und war nervös geworden, als sie nicht, wie erwartet, Sterne sah?


    Traurigkeit überkam Honey, gleichzeitig beschlich sie eine ungute Vorahnung. Sonst ahnte sie eigentlich nie etwas voraus. Derlei Dinge überließ sie nur zu gern Mary Jane. Aber sie musste ihre Bedenken jetzt trotzdem äußern.


    »Ich habe ein ziemlich mulmiges Gefühl im Magen.«


    »Aber natürlich«, antwortete Mary Jane sachlich. »Das hier ist ein uraltes Gebäude voller Geister.« Für sie waren derlei Dinge so normal wie Luftholen.


    »Und voller uralter Türen«, fügte Honey hinzu. Sie hatte bemerkt, dass unter einem Türbogen entweder eine Tür oder eine zugemauerte Wand zu sehen war. »Ich denke, dieser Laden und der nebenan, die waren früher ein Geschäft.«


    »Ich muss mal auf die Toilette«, verkündete Honeys Mutter. »Die ist unten.«


    »Hier entlang.« Lindsey war schon vorausgelaufen. Nun folgten ihr die anderen die letzten paar Stufen hinunter. Lindsey kam von der Eingangstür zurück und steckte den Kopf um die Ecke in die winzige Küche.


    »Überraschung! Wir haben ein Problem.«


    »Sag bloß nicht, die Toilette ist verschwunden!« Gloria Cross schaute entsetzt.


    »Nein, die ist wohl noch da drüben.« Lindsey deutete mit einer |303|Handbewegung die Richtung an. »Aber die Eingangstür ist abgeschlossen. Wir kommen nicht raus.«


    Mary Jane schlug vor, man könnte ja eine Scheibe einschlagen.


    Da dröhnte Glorias Stimme aus der Toilette: »Untersteht euch!«


    Honey war der gleichen Meinung. Wenn man schon so früh im Mietverhältnis anfing, die Räume zu ramponieren, riskierte man sicherlich, dass der Vertrag nicht verlängert wurde – und das wollte Honey auf jeden Fall vermeiden.


    Die Spülung rauschte, und dann tauchte Gloria wieder auf. Honey schlug vor, dass sie es noch einmal an den anderen Türen versuchen sollten. »Ladentüren haben doch meist alle möglichen Riegel und so. Hinterausgänge mit Gittern muss man doch von innen aufmachen können. Wenn wir an einen der Hinterausgänge kommen, können wir da raus.«


    Das erschien allen vernünftig. Die Suche konnte losgehen. Die Tür auf dem obersten Treppenabsatz, das war genau das, was sie brauchten.


    Lindsey versuchte es dort. Sie riss mit aller Kraft an der Klinke und wäre beinahe rückwärts hingefallen, weil die Tür so leicht aufging.


    »Die war gar nicht abgeschlossen.«


    »Irgendjemand muss hier gewesen sein!« Honey war fest davon überzeugt.


    Lindsey, diese unerschöpfliche Quelle historischer Informationen, hatte ungeheuer vielseitige Interessen. Alte Gebäude bildeten da keine Ausnahme. »Wenn ein Gebäude in zwei unterteilt wurde, hat man sich oft nicht die Mühe gemacht, auch die Speicher abzutrennen.«


    »Das ist es!«, meinte Honey. »Genau das ist es!«


    Alle bedeuteten ihr, sie solle leise sein.


    »Entschuldigung.«


    Ihre Gedanken rasten weiter. Sie erinnerte sich an die Kerze, die in dem Schaufenster gebrannt hatte. War das im Laden »Nautische Antiquitäten« gewesen oder doch nebenan? In dem leeren Laden? Die Kerze war ihr in der dunklen Nacht wie ein Leuchtturm |304|vorgekommen. Der Mörder hatte Lady Templeton-Jones zu sich hingelockt, wie man früher mit falschen Positionslampen Schiffe auf Felsenriffe gelockt hatte. Wenn man von draußen auf die Läden schaute, konnte man kaum sehen, wo der eine aufhörte und der nächste anfing. Wanda, Lady Templeton-Jones, hatte die Anweisung bekommen, nach einer Kerze Ausschau zu halten und zu dieser Tür hineinzugehen. Dass im Laden nebenan nautische Dinge verkauft wurden, hatte alle vielleicht gehegten Zweifel beseitigt, dass ihr Kontakt ein echter Antiquitätenhändler sein würde.


    Sie traten über die Schwelle. Honey tastete an der Wand entlang und fand einen Lichtschalter. Ein Klicken, dann wieder Dunkelheit.


    »Mist! Sicherung durchgebrannt.«


    »Leise sprechen!«


    »Ich spreche leise, Mutter!«


    »Sollten wir nicht alle leise sein?«, fügte Lindsey in warnendem Flüsterton hinzu.


    »Da wir gerade im Laden nebenan einbrechen, ist die Antwort ja«, zischelte Honey zurück.


    Wenn sich Honey in ihrer Familie auf eines verlassen konnte, dann war es das Talent, längst bekannte Dinge noch einmal lang und breit darzulegen, sowie eine Neigung zum Übertreten von Gesetzen. Sie erinnerte sich verschwommen, dass ihre Mutter immer behauptet hatte, einer ihrer fernen Vorfahren sei mit dem Piraten Blackbeard in See gestochen und hätte ungeheure Schätze angehäuft. Er hatte eben eine Vorliebe für Gold. Jede Menge Gold. Auch diese Vorliebe hatte sich wohl vererbt, wenn man Gloria betrachtete.


    Es war finster und roch muffig.


    Honey überlegte, wie nützlich jetzt eine Taschenlampe wäre. Da ertastete sie eine improvisierte Werkbank. Ihre Hand streifte etwas Metallisches, das wegrollte. Eine Taschenlampe!


    »Stopp!«


    Mary Jane war vorausgegangen und bereits auf dem Weg zur Treppe. Sie war so abrupt stehen geblieben, als wäre sie vor die |305|sprichwörtliche Mauer gerannt. Alle anderen stießen mit ihr zusammen.


    »Honey, leuchte mal mit dieser Lampe hierher!«


    Honey leuchtete mit der Lampe.


    Dann rief Lindsey bei der Polizei an.
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    Man konnte Ashwell Bridgewater wirklich nicht als den attraktivsten aller Männer bezeichnen. Aber heute hatte er blendende Laune, und das verbesserte sein Aussehen erheblich. Er hatte das geplante Geschäft abgeschlossen und fuhr nun wieder zu seinem kleinen Häuschen in Northend zurück. Jetzt musste er nie mehr den netten Typen spielen, überlegte er. Auch die ölige Telefonstimme gehörte endgültig der Vergangenheit an. Liebevoll tätschelte er den kleinen braunen Lederkoffer, der neben ihm auf dem Beifahrersitz stand. Nun harrten seiner ferne Länder mit seltsam klingenden Namen. Rote Sonnenuntergänge, dunkelhäutige Schönheiten und pflaumenblaue Cocktails waren de rigeur für die Zukunft, die er sich ausmalte.


    Tagträume sind nie angebracht, wenn man auf einer vierspurigen Straße fährt. Noch viel weniger, wenn man gerade einen Bus überholt, ausgerechnet an der Stelle, wo die vier Spuren sich wieder zu zwei verengen. Der Bus war voll besetzt mit aus Deutschland angereisten Senioren und hatte keinerlei Ausweichmöglichkeit. So prallte das überholende Auto frontal mit dem entgegenkommenden Wagen zusammen. Zuerst kümmerten sich die beiden Reiseleiter an Bord des Busses um die ihrer Obhut anvertrauten Touristen.


    »Nur ein paar Prellungen und Schürfwunden«, meinte der eine zum anderen. Durch die breite Windschutzscheibe konnten sie den Busfahrer sehen, der draußen stand und sich verzweifelt die Haare raufte.


    Der PKW war völlig zerquetscht. Auf der Fahrerseite hing ein Arm schlaff aus dem Fenster.
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    Cameron Wallace schenkte sich einen Drink ein, leerte das Glas in einem Zug und füllte gleich wieder nach. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hasste es, wenn er schwitzte. Andere Leute schwitzten und stanken. Er hingegen nie. Bis heute. Wo zum Teufel blieb sie?


    Plötzlich schrillte das Telefon auf dem Schreibtisch. Mit Riesenschritten eilte er hin. Er hatte kaum den Hörer abgehoben, als die Tür zu seinem Büro aufsprang.


    »Sie können da nicht einfach so hineingehen!«


    Die Stimme der Aushilfe am Empfang tönte auch schallend laut aus der Hörmuschel.


    »O doch, das kann ich.«


    Die andere Stimme besaß Autorität. Er erkannte den Polizisten. Genau wie die Frau, die ihn begleitete.


    Ohne lange nachzudenken, platzte Cameron Wallace mit der Frage heraus, die ihn am meisten beschäftigte.


    »Sie haben sie gefunden?«


    Doherty schaute ihn abschätzend an. Es gab ein paar gute Gründe, warum er diesen Mann nicht leiden konnte. Erstens mal sein Geld. Dann hatte er etwas gegen diese übermäßig gepflegte Fassade. Cameron war der Typ Mann, der sich mehr für sein eigenes Spiegelbild als für eine Frau interessierte.


    »Wenn Sie Miss Lisette Fraser meinen, dann lautet die Antwort: Ja, wir haben sie gefunden.«


    Wallace schaute besorgt. »Erzählen Sie mir alles. Ist sie tot?«


    »Mausetot. Wissen Sie etwas darüber?«


    Wallace schüttelte den Kopf. »Nein! Sie ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen. Das sieht ihr gar nicht ähnlich.«


    |308|»Sie haben ja nicht gerade die Suchmannschaften losgeschickt«, meinte Honey.


    Doherty schoss ihr einen warnenden Blick zu. Sie hatte versprochen, sich nicht einzumischen. Das fiel ihr schwer. Sie mischte sich nämlich liebend gern ein.


    Ungern überließ sie Doherty die weitere Befragung. Außerdem sah der offene Barbereich neben dem großen Glaspaneel interessant aus.


    Doherty war der gleichen Meinung wie Honey. Wallace war nervös. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Wallace etwas zu verbergen hatte. Was hatte er ihnen verheimlicht?


    »Ich glaube Ihnen kein Wort. Also, raus mit der Wahrheit!«


    Unter Dohertys vorwurfsvollem Blick sackte Cameron auf einer Ecke des Schreibtisches aus Glas und Edelstahl zusammen. Er sah beunruhigt, wenn nicht gar ängstlich aus.


    »Hat er sie umgebracht?«


    Honey stutzte. Sie war gerade dabei gewesen, einen Blick hinter das Glaspaneel zu werfen.


    Doherty gratulierte sich insgeheim.


    »Wer hätte denn so etwas tun können?«


    Wallace wischte sich nervös mit der Hand übers Gesicht. »Jan Stevenson. Ein großer, schlaksiger Kerl …«


    Doherty schaute verdutzt.


    Honey erinnerte sich an einen großen, schlaksigen Typen, der auf dem Gespensterspaziergang gewesen war – aber der hatte Kowalski geheißen. Sollte das ein und dieselbe Person sein?


    Ein guter Polizist lässt sich nie anmerken, dass er keine Ahnung hat. »Also los. Was hat er gemacht?«


    »Lisette hat sich in meinem Namen mit ihm getroffen.«


    »Wegen der Sache mit den Filmrollen.«


    »Genau. Diese Filmrollen sind absolut echt, eine einzigartige Aufzeichnung von der Jungfernfahrt der Titanic, bis zu dem Augenblick, als das Schiff zu sinken begann. Der Kameramann hatte gerade ein absolut idiotensicheres Filmsystem ausgeklügelt, das er sich in Amerika patentieren lassen und dort verkaufen wollte. Dann kam die Katastrophe dazwischen. Irgendwie, ich weiß |309|nicht genau wie, wurden die Rollen an einen Passagier in der ersten Klasse weitergereicht – die hatten besseren Zugang zu den Rettungsbooten. Ich denke, der Kameramann ist wohl auf dem Zwischendeck gereist.«


    »Ein Einwanderer«, meinte Doherty.


    Honey stand da und hatte mit beiden Händen die Kante des farbigen Glaspaneels umklammert. Diese Kette von Ereignissen faszinierte sie.


    Wallace nickte. »Er wollte Geld dafür haben. Viel Geld.«


    »Wo hatte er sie herbekommen?«


    Cameron Wallace zog unter dem feinen Baumwollhemd seine breiten Schultern hoch. »Keine Ahnung. Das war mir auch egal. Ich wollte nur die Filmrollen.« Er schaute zu Boden und räusperte sich, wand sich in peinlicher Verlegenheit. »Ich bin nämlich ganz besessen von der Titanic. Von allen nautischen Dingen, aber von der Titanic ganz besonders.«


    Honey trat einen Schritt vor. »Ihnen hat dieser Laden da gehört, nicht war? Nautische Antiquitäten?«


    Das war einfach eine wilde Vermutung. Doch ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


    Doherty wollte ihr gerade zuraunzen, sie sollte sich gefälligst aus der Befragung heraushalten, als er Wallaces Miene bemerkte und sich erinnerte. Er schnipste mit den Fingern. »Jetzt hab ich’s. Sie waren das, der am Tag des Mordes aus dem Geschäft kam. Warum waren sie so verkleidet?«


    Wallace zuckte die Achseln. »Das war meine geheime Welt, weit weg von all dem hier.« Er wies mit einer Armbewegung auf das elegante Büro. »Dagegen gibt es doch wohl kein Gesetz.«


    Dohertys Kiefer verkrampfte sich. »Verkleidungen machen mich immer misstrauisch. Menschen maskieren sich, wenn sie etwas zu verbergen haben.«


    »Ich habe Lisette nicht umgebracht!«, donnerte Wallace.


    Doherty schüttelte den Kopf. Er dachte an die junge Frau, die mit gebrochenem Genick da lag. Vielleicht war sie wirklich einfach gefallen. Aber vielleicht hatte jemand sie gestoßen. Das musste er Wallace sagen.


    |310|»Es ist bisher gar nichts klar und bestätigt. Ich warte noch auf die Berichte. Wenn es kein Unfall war, habe ich ein paar Fragen an Sie.«


    Wallace setzte eine trotzige Miene auf. »Ich hatte nichts damit zu tun. Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Sie ist hingegangen, um sich mit Stevenson zu treffen.«


    »Das habe ich schon beim ersten Mal verstanden. Wo kann ich diesen Stevenson finden?«


    Wallace zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Er hat immer uns kontaktiert.«
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    Diesmal bestand Doherty darauf, dass sie in dem glasummantelten Aufzug an der Außenseite des Gebäudes nach unten fuhren. »Das hilft mir beim Nachdenken«, hatte er als Reaktion auf Honeys amüsierten Gesichtsausdruck gesagt. »Verschafft mir den großen Überblick.«


    »Ja, aber nur über die Stadt. Gib’s doch zu. Im Grunde deines Herzens bist du ein kleiner Junge, der gern Karussell fährt.«


    »Was war da übrigens hinter dem Glasbild so Interessantes zu sehen?«


    Honey war sich völlig im Klaren darüber, dass die Frage nur ein Ablenkungsmanöver war. Na gut, sie würde drauf eingehen.


    »Es war eine Art Schrein für die Titanic. Er sammelt solche Souvenirs. Ich kann mir nicht mal im Ansatz vorstellen, wie viel so was wert sein könnte. Da muss es Hunderte, wenn nicht Tausende von Sammlern geben, die …«


    Die Tür des Aufzugs ging auf. Honeys Mund auch. Sie schluckte.


    »Das ist es!« Sie schaffte es nur mit äußerster Beherrschung, nicht aufgeregt auf und ab zu springen. »Das ist es! Das ist es!« Nun ging die Begeisterung mit ihr durch und sie hüpfte munter aus dem Lift.


    Mit leisem Zischen schloss sich die Glastür wieder hinter ihnen. Die Sonne war hinter den Wolken hervorgekommen. Die Felgen an Dohertys Sportwagen schimmerten.


    Steve lehnte sich auf das schwarze Verdeck. »Erkläre dich!«


    Eigentlich hätte er erwartet, dass sie ihm gratulieren würde, weil er schon so früh am Tag derart vornehm daherreden konnte.


    Aber sie stand nur da, die Arme stocksteif an der Seite, die Augen weit aufgerissen, und ihr Gesicht leuchtete vor Aufregung.


    |312|»Ich hatte recht. Alles geht auf den Geisterspaziergang zurück. Mary Jane hat ja herausgefunden, dass der eigentliche Spaziergang abgesagt worden war. Die Organisatoren hatten nicht erwartet, dass bei diesem Wetter überhaupt jemand kommen würde, aber es sind eben doch Leute aufgetaucht.«


    Doherty konnte sich eine kecke Bemerkung nicht verkneifen. »Und wir wollen mal fürs Protokoll festhalten, dass alle, die dann kamen, entweder komplett verrückt waren oder andere Gründe hatten …« Endlich fiel auch bei ihm der Groschen.


    »Sie waren alle da, um ihr Gebot bei einer Versteigerung der großen Sache abzugeben.«


    Honey nickte, war beinahe zu aufgeregt, um zu atmen. »Bis auf Mary Jane und meine Wenigkeit.«


    »Die ihr als völlig verrückt aktenkundig seid …«


    »Herzlichen Dank. Und bis auf die beiden Australierinnen, die sich einfach nur einen lustigen Abend machen wollten.«


    Doherty schaltete auf Höchstgeschwindigkeit um. Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und ordnete an, dass man alle, die bereits vernommen worden waren, noch einmal befragen und sich besonders nach einer Internet-Auktion erkundigen sollte. Honey rief Lindsey an und bat sie, in dieser Angelegenheit im Internet nachzuforschen. Die meldete sich schon nach kurzer Zeit zurück. Honey stellte auf Lautsprecher um, sodass Doherty mithören konnte.


    »Ja! Ich habe mit ein paar Freunden geredet, die mehr übers Internet wissen als ich. Es sieht so aus, als wäre eine verschlüsselte Botschaft an einzelne Sammler herausgegangen, die zu einer Auktion mit einem geschlossenen Bieterkreis eingeladen wurden. Gegen zwanzigtausend Dollar Anmeldegebühr vorab. Dann haben sie nach dem Zufallsprinzip nur sechs Leute ausgewählt.«


    Doherty fiel der Unterkiefer herunter. »Und wie viele Leute hatten sich angemeldet?«


    »Tausende, würde ich annehmen.«


    »Wer hat diese Auktion angeregt?«


    »Jemand, der sich Sir Prancelot of the Cake nannte.«


    |313|Doherty zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Etwa Hamilton George?«


    Honey schüttelte den Kopf. »Nein, jemand mit einem teigigen Kuchengesicht – und ein Computerfreak. Simon Taylor.«


    Doherty war mit den Gedanken ganz weit weg. Er trommelte mit den Fingern auf das Stoffverdeck des Wagens. »Simon Taylor war bei Associated Security Services angestellt. Die Firma gehört Cameron Wallace, einem völlig besessenen Sammler von allem, was mit der Titanic zu tun hat.« Er schaute an der Hausfassade hinauf, fokussierte den Blick auf das Büro im Penthaus. Dann klatschte er mit der Hand auf das Verdeck. »Der Schweinehund!«


    »Simon hat auch für Hamilton George gearbeitet. Dessen verstorbene Gattin hat uns ja sogar erklärt, dass der einfach alles über Computer weiß.«


    Doherty ließ den Motor aufheulen. »Wohin zuerst?«, überlegte er. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Sein Telefon klingelte.


    Honey beobachtete Steves Gesichtsausdruck, während er angespannt lauschte. »Behaltet ihn da«, sagte er knapp und legte das Telefon zur Seite. »Stevenson ist auf der Wache«, erklärte er Honey. »Er hat vom Tod des Mädchens gehört. Er weiß etwas darüber.«
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    Sobald Honey den Mann sah, erkannte sie ihn. »Aber Sie haben doch gesagt, Sie wären Pole!«


    Jan grinste verlegen. »Wir hielten es für das Beste.«


    »Sie sind Schwede, genau wie das andere Paar.« Doherty schaute auf seine Liste. »Oh, Verzeihung, das waren ja Norweger.«


    »Wir sind miteinander verwandt. Ein paar von uns haben sich an der Online-Auktion beteiligt, um zurückzubekommen, was uns von Rechts wegen zusteht. Die Filmrollen gehörten meinem Ururgroßvater, Lorne Stevenson. Der war Passagier auf der Titanic, im Zwischendeck. Wie die meisten, die dort gereist sind, schaffte er es nicht, in eines der Rettungsboote zu kommen. Also hat er die Rollen jemandem gegeben, der überlebt hat.«


    »Dem Urgroßvater von Lady Templeton-Jones?«


    Der junge Mann nickte. »Die Filmrollen gehören von Rechts wegen meiner Familie.«


    »Haben Sie sie?«, fragte Doherty.


    »Nein. Wandas Vetter hat sie mir angeboten. Meine Familie hatte einen ordentlichen Betrag zusammenbekommen, aber Bridgewater verlangte mehr. Wanda – Lady Templeton-Jones – hatte mir diesen Film versprochen. Sie hielt es nur für rechtens, dass er wieder in die Familie des Mannes kommen sollte, der die Aufnahmen gemacht hatte. Sie war eine sehr faire Person. Nun begann ich, Bridgewater zu verfolgen. Er warf seine Netze auch nach anderen Käufern aus. Ich hatte mir vorgenommen, mich an alle heranzumachen, die sich interessiert zeigten. Ich wollte herausfinden, ob sie die Absicht hatten, den Film einem Museum zu stiften. Cameron Wallace war einer der beiden letzten Mitbieter. Ich habe ihn geradeheraus gefragt. Er hat es rundweg abgelehnt. |315|Ich habe auch Mr. George in seinem Hotel besucht, ihn aber nicht zu sehen bekommen. Seine Frau war gerade gestorben. Ich wusste, dass Bridgewater das Geschäft schon bald abschließen wollte, und bin ihm gefolgt. Ich war mir sicher, dass er vorhatte, sich mit Wallace zu treffen, aber das stimmte nicht. Es ist nicht Wallace gekommen, sondern das Mädchen.« Er schüttelte heftig den Kopf.


    Doherty verzog das Gesicht. Er sah aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Entschuldigen Sie, wenn ich so dämlich frage. Aber wieso haben Sie nichts davon verlauten lassen, dass die Filmrollen eigentlich Ihnen gehörten? Warum die Scharade dieser Internet-Auktion mitmachen?«


    Honey mischte sich ein. »Weil die Filmrollen sofort verschwunden wären, sobald jemand einen legitimen Anspruch erhoben hätte. Man hätte sie nie wieder gesehen, und sie würden nur noch als Mythos weiterleben. Alle würden sich fragen, ob es sie wirklich gab oder nicht.«


    Doherty nickte. »Ich verstehe, was du meinst. Aber Wanda hatte die Filmrollen in jener Nacht gar nicht bei sich, nur eine digitalisierte Fassung.«


    »Und irgendjemand hat sie in diesen leerstehenden Laden gelockt. Da gibt es noch ein anderes Problem – die Filmrollen hätten zum nationalen Kulturerbe erklärt werden können. Dann hätte sich jeder erst eine offizielle Erlaubnis beschaffen müssen, ehe er sie ins Ausland verkaufen durfte. Das ist so bei Gemälden und dergleichen. Und es würde sicherlich auch für Filmmaterial gelten.«


    »Das stimmt«, sagte Stevenson und streckte seine langen Beine unter den Tisch. »Meine Familie hätte den Film immer für sechs Monate verliehen. Das schien uns nur angemessen zu sein.«


    Doherty schüttelte den Kopf. »Es sieht so aus, als hätte Ihre Ladyschaft versucht, die Sache fair zu regeln, ehe sie genau aus diesem Grund umgebracht wurde. Um ihrer eigenen Sicherheit willen hatte sie schon beschlossen, in ein anderes Hotel umzuziehen. Und sie suchte einen sicheren Aufbewahrungsort für die |316|Filmrollen. Klugerweise hat sie sie nicht auf den Gespensterspaziergang mitgenommen.«


    Stevenson hörte genau zu und schaute Honey unverwandt mit seinen ruhigen grauen Augen an. »Sie hat gesagt, sie würde die Rollen für mich besorgen. Sie meinte, es wäre nur recht und billig. Sie war froh, dass sie nach England gekommen war, um sie dem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben. Wir haben uns getroffen, ehe sie auf diesen Gespensterspaziergang aufbrach. Damals hat sie sich gerade zu dieser Lösung entschlossen. Ihr Urgroßvater hatte den Untergang der Titanic überlebt, meine Familienangehörigen jedoch nicht. Sie meinte, auf diese Weise hätten wir eine gute Erinnerung an den Verstorbenen.«


    Honey runzelte die Stirn. »Ihr Urgroßvater ist irgendwann in den zwanziger Jahren nach England zurückgekommen und hat die Filme seinem Sohn vererbt. Der ist vor Kurzem gestorben, und deswegen ist sie angereist. Sie hat das ziemlich geheim gehalten. Warum?«


    »Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Hätte es Gerüchte über den Grund ihres Besuchs gegeben, dann wäre es vielleicht zu Problemen gekommen.«


    »Aber Sie haben sich auch nicht gemeldet, nachdem man sie umgebracht hatte.«


    »Ich hatte für den nächsten Tag einen Rückflug gebucht. Meine Großmutter lag im Sterben. Ich musste nach Hause. Bei meiner Rückkehr nach England habe ich erfahren, was geschehen war. Ich hielt es für das Beste, kein Aufsehen zu erregen.«


    Honey erinnerte sich auf einmal an die Liste der Habseligkeiten ihres verstorbenen Mannes, der bei einem Unfall auf See ums Leben gekommen war. Von einigen Dingen hatte sie nicht einmal gewusst, dass er sie besessen hatte.


    Lady Templeton-Jones musste sehr überrascht gewesen sein, als sie auf die Filmrollen stieß. Vielleicht aber hatte sie derlei schon geahnt.


    »Warum ist sie dann zu Simon Taylor gegangen?«


    »Es gab ein Link zwischen der Website von Noble Present und der Website für die Auktion«, sagte Honey. »Sie ist zufällig darauf |317|gestoßen und ist gleich hergekommen, um die Sache in Ordnung zu bringen. Die Filmrollen befanden sich unter den Erbstücken ihres Urgroßvaters in Northend … bei Bridgewater, diesem Schleimer!«


    Doherty konnte sie gerade noch daran hindern, loszupreschen, um dem Mann, den sie auf den ersten Blick nicht gemocht hatte, ernsthaft Schaden zuzufügen. Honey konnte an seiner Miene ablesen, dass er dies nicht für eine sonderlich gute Idee hielt. Genau in diesem Augenblick kam ein Anruf für Doherty dazwischen.


    »Also, unser Telefon-Marketing-Mann ist so platt wie eine Flunder.« Er berichtete ihr die weiteren Einzelheiten. »Er war auf der A4 unterwegs, kam gerade aus der Richtung Bradford-on-Avon.«


    Die Blicke, die sie wechselten, sagten alles. Sobald Doherty Verstärkung angefordert hatte, machten sie sich im Laufschritt auf den Weg.
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    Hamilton George öffnete die Tür. Er geriet völlig aus der Fassung, als er sie sah. Hinter ihm war ein Berg Gepäck aufgetürmt, der mit Namensschildern von Virgin Atlantic gekennzeichnet war.


    Doherty drängte sich ins Haus und zeigte seinen Durchsuchungsbefehl vor. »Zuerst das Gepäck«, ordnete er dem Team an, das hinter ihm hereingestürmt kam.


    Honey juckte es in den Fingern, sich persönlich an der Suche zu beteiligen, aber Doherty hatte sie noch einmal eindringlich daran erinnert, dass sie nur als Beobachterin hier war. Aber, he, sie konnte auch ihren eigenen kleinen Versuchsballon starten, oder nicht?


    »Wo ist eigentlich Pammy?«, erkundigte sie sich, als stehe sie mit der Dame auf vertrautem Fuße. Damit hatte sie allerdings kein Glück! Manchmal war Pammy nass und unscheinbar. Manchmal war Pammy sexy – wie beim letzten Besuch. Sie war eindeutig immer das, was gerade am besten passte.


    Hamilton George grinste selbstgefällig. Das war eindeutig kein Lächeln, sondern ein Grinsen.


    »Pammy ist nicht da.« Er wandte sich Doherty zu. »Also, Herr Kommissar, in meinem Gepäck werden Sie nichts finden, was Sie interessieren könnte.«


    »Darf ich fragen, wohin Sie reisen, Sir?«


    »Nach Hause! Wohin denn sonst, zum Teufel? Und ich komme, verdammt noch mal, niemals wieder in dieses Land zurück. Hier ist meine Frau gestorben, Herrgott noch mal!«


    Honey konnte es sich nicht verkneifen. »Reist Pammy mit Ihnen?«


    Zunächst schien ihn das ein bisschen aus der Bahn zu werfen. Aber er fing sich rasch wieder. »Was geht Sie das an?«


    |319|»Die hat Sie sich gleich gekrallt, was?«


    Sie erwartete beinahe, dass er ihr eine Ohrfeige geben würde. Die Fäuste hatte er bereits geballt. Doherty warf ihm schon einen warnenden Blick zu. Aber so leicht ließ sich Mr. George nicht einschüchtern.


    »Ich werde mich offiziell beschweren«, knurrte er. »Ich bin ein Mann, der kürzlich seine Frau verloren hat. Kann man da nicht ein wenig Mitgefühl erwarten? Ist das wirklich zu viel verlangt?«


    »Wir haben Bridgewater gefunden.«


    Dohertys plötzliche Mitteilung ließ Honey herumfahren. Er hatte nicht gesagt, dass Bridgewater tot war. Vielmehr hatte er angedeutet, dass Bridgewater geredet hatte.


    Das bleiche runde Gesicht verzog sich kurz wie Gummi. »Ich möchte einen Anwalt hinzuziehen.«


    »Berühmte letzte Worte«, murmelte Doherty.


    »Wo ist Pammy?«, fragte Honey erneut.


    Hamilton George schaute sie mit gerunzelter Stirn an. »Sie ist weggegangen, um einige persönliche Dinge zu regeln.«


    »Und wo sind die Filmspulen?«


    Er grinste. »Was geht Sie das an? Ich habe sie rechtmäßig erworben.«


    Doherty nickte. »Okay. Da haben Sie wahrscheinlich recht. Aber ich möchte Ihnen trotzdem noch einige Fragen zum Tod von Lady Templeton-Jones und von Simon Taylor stellen.«


    George lachte wie eine Hyäne. »Ich doch nicht, Kumpel! Ganz bestimmt nicht ich! Ich habe lediglich einen anderen Titanic-Freak überboten!«


    »Haben Sie die offizielle Erlaubnis zur Ausfuhr der Filme?«


    Hamilton Georges Gesichtsausdruck bewies, dass er diese Genehmigung keineswegs hatte. Nun schlug seine Miene von leicht pikiert zu äußerst unangenehm um. »Die Filme gehören mir. Ich habe dafür bezahlt. Und ich mache damit, was ich will!«


    Honey beobachtete, dass Dohertys Züge stahlhart wurden.


    Nachdem man Hamilton George über seine Rechte belehrt hatte, wurde er hinten in einen Streifenwagen verfrachtet. Er hatte immer noch den gleichen selbstgefälligen Gesichtsausdruck. |320|Honey merkte, dass Doherty nicht ganz wohl bei der Sache war.


    »Wegen der Filmrollen hat er recht. Er hat dafür bezahlt.« Seine Augen blieben starr auf den Streifenwagen gerichtet, bis er weggefahren war.


    »Aber ist er der Mörder?«


    Doherty zuckte die Achseln. »Da kann ich auch nur raten.«
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    Vierundzwanzig Stunden später hatte Pamela Windsor ihren großen Auftritt. Sie kam in die Polizeiwache gerauscht, nachdem ihr Hamilton George per SMS mitgeteilt hatte, was geschehen war.


    Mr. George hatte einen guten Rechtsanwalt und würde demnächst freigelassen werden. Er bekam gerade vom Beamten am Empfangstresen seine persönlichen Habseligkeiten zurück. Zudem hatte er eine offizielle Beschwerde wegen Polizeischikane eingereicht. Er war offensichtlich sehr froh über seine Freilassung. Von Pamela konnte man das nicht behaupten.


    »Komm, wir gehen feiern«, sagte er zu ihr. »Champagner und Scones mit Sahne im Pump Room.«


    Doherty bemerkte, dass diese Aussicht Pamela nicht sonderlich zu beglücken schien.


    Honey war nicht auf der Wache. Doherty rief bei ihr an und berichtete, dass man in Hamiltons Gepäck keine Spur von den Filmrollen entdeckt hatte. Wenn er sie hatte, dann waren sie hervorragend versteckt.


    »Das passt. Er wollte nicht länger als nötig aufgehalten werden. Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis man eine solche Ausfuhrgenehmigung bekommt, und bis dahin wird der fragliche Gegenstand beim Schatzamt in einem Safe aufbewahrt.«


    »Er ist auf dem Weg in den Pump Room, um mit Champagner und Scones zu feiern.«


    »Oh, da sitze ich gerade mit Mary Jane.«


    »Deine Stimme ist ja ganz zitterig. Hat Mary Jane dich wieder mit dem Auto hingefahren?«


    »Wir sind zu Fuß gegangen. Übrigens, rate mal, wer hier zur Zeit sein zweites Frühstück einnimmt? Cameron Wallace. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, der verfolgt mich.«


    |322|Doherty legte eine Pause ein. »Ich denke, ich geselle mich mal zu euch. Hebt mir eine Sahneschnitte auf.«


    


    Als Hamilton George den Pump Room betrat, grinste er von einem Ohr zum anderen. Pamelas Gesichtsausdruck wollte nicht recht zur blendenden Laune ihres Begleiters passen. Sie war makellos elegant, und ihr Gesicht wäre sogar für die Vogue perfekt gewesen, aber irgendetwas stimmte nicht.


    George besaß die Frechheit, Honey kurz mit einem Nicken zu begrüßen.


    Während sie sich mit Mary Jane unterhielt, beobachtete sie, wie die beiden Champagner bestellten und serviert bekamen. Sie hörte, wie George Pamela aufforderte, einen kleinen Schluck zu trinken. Pamela riss ihm das Glas aus der Hand, das er ihr hingehalten hatte, und stürzte alles in einem Zug hinunter.


    George schenkte ihr erneut ein. »Klar«, nuschelte er, »warum nicht alles auf einmal runterschlucken? Uns liegt jetzt die Welt zu Füßen. Du und ich, wir werden uns ganz gemütlich einrichten, sobald das alte Mädchen unter der Erde ist und wir unser kleines Geschäft in New York abgewickelt haben. In dieser Hinsicht ist doch alles in Ordnung? Wir fahren nach Hause, du und ich und meine liebe verstorbene Gattin.«


    Zwei Tische weiter saß Cameron Wallace und starrte die beiden an. In seinen Augen lag etwas, das Honey nicht ganz verstand. Diese Augen glühten, sengten beinahe Löcher in den Hinterkopf des Amerikaners.


    Doherty trat ein, als Pamela Windsor gerade aufgesprungen war und dabei krachend den Tisch umgeworfen hatte. Champagner, Gläser und Sahnekuchen trafen die Gäste an den Nebentischen. Pamela heulte sich die Augen aus dem Kopf und sprintete auf den Ausgang zu.


    »Pammy!«


    Hamilton George hatte sich unsicher aufgerappelt und entschuldigte sich wortreich bei der Geschäftsführerin, während zwei Kellnerinnen emsig versuchten, das Durcheinander zu beseitigen.


    |323|Honey erreichte Pamela als Erste und tat ihr Möglichstes, um sie zu trösten.


    Dann kam Doherty, und völlig entsetzt folgte ihm Hamilton George auf den Fersen.


    »Was zum Teufel ist los, Pammy?«


    Honey hielt die junge Frau fest umarmt. »Na, na. Lassen Sie ruhig alles raus. So schlimm kann es doch nicht sein.«


    Aber es war so schlimm.


    Mit geröteten Wangen schien Pamela Windsor gleichzeitig zu heulen und zu lächeln. Mit flehendem Blick schaute sie den Mann an, der in ihrem Leben das Kommando übernommen hatte. »Es tut mir so leid, Hamilton. Ich kann wirklich nichts dafür. Das Bestattungsunternehmen hat einen Fehler gemacht. Sie haben den falschen Sarg eingeäschert.«


    Honey hielt die Luft an.


    An der Tür lauerte Cameron Wallace. Sein Gesicht verzog sich und war puterrot vor Wut. »Du Scheißkerl! Du dämlicher Scheißkerl!«


    Doherty rief Verstärkung herbei.


    Hamilton George versuchte wegzulaufen. Aus unerfindlichen Gründen rannte er in den Pump Room zurück. Wallace hielt ihn mit einem Rugby-Griff auf, von dem mancher Nationalverteidiger nur träumen konnte. Beide Männer gingen krachend zu Boden. Stühle und Tische flogen durch die Luft. Leute, die noch ihre Sahnetörtchen in der Hand hielten, versuchten sich in Sicherheit zu bringen.


    Wallace hatte Georges Hals mit den Händen umklammert und drückte zu.


    Eine Frau, die eine Teekanne in den verkrampften Händen hielt, schaute entsetzt auf die Streithähne. »Kann denn niemand versuchen, die beiden auseinanderzubringen?«


    Genau daran hinderte Doherty die Geschäftsführerin des Pump Room.


    »Die sollen sich müde toben. Die Verstärkung ist schon unterwegs.«


    Die Geschäftsführerin wirkte erleichtert.


    |324|Hamilton George hatte immer noch seine selbstgefällige Miene. »Konntest wohl das nötige Bargeld nicht aufbringen, Alter?«


    Cameron versuchte erneut, sich auf ihn zu stürzen, wurde aber von zwei Polizisten in Uniform daran gehindert, die soeben eingetroffen waren.


    »Ich habe dich überboten, du Scheißkerl! Von Rechts wegen haben die Filme mir gehört. Ich habe dafür alles riskiert. Alles!«


    Hamilton George lachte. »Nun, und jetzt hast du sie eben nicht, alter Junge! Asche. Mehr ist davon nicht übrig. Von den Filmen und von meiner teuren Verblichenen, nichts als Asche.«


    »Ich habe für diese Filme Menschen umgebracht!«


    Dieses Geständnis kam unerwartet. Es sei denn, man wusste, dass Cameron Wallace außer Geldverdienen noch eine andere Passion hatte: die Titanic.


    Honey schnalzte mit der Zunge. »Passt alles prächtig zusammen. Ihm gehören die Läden. Ihm gehören auch jede Menge andere Unternehmen, einschließlich einer Kopierfirma. Für manche Druckverfahren benötigt man Zyankali. Cameron Wallace kann alles kriegen, was er will.«


    »Dich eingeschlossen?«


    »Nee!« Sie schüttelte den Kopf. »Zu aalglatt für meinen Geschmack.«


    Doherty grinste. Er wirkte ziemlich abgerissen. Er hatte einen rauen Ton am Leib. Aber zum Teufel, er war ein ganzer Kerl. Und wer wollte schon mit einem Parfümflakon ins Bett gehen?


    »Na ja, manche Kerle sind so. Völlig versessen auf ihre äußere Erscheinung.« Er zuckte die Achseln in seinem Ledermantel. Die Manschetten waren schon ganz abgestoßen. Wie Doherty hatte auch dieses Kleidungsstück schon bessere Tage gesehen, aber wie er hatte es auch etwas Behagliches.


    »Warum haben wir uns nun für Cameron Wallace entschieden?«


    »Ich habe in dem Laden was gerochen. Erst dachte ich, es wäre das Parfüm meiner Mutter. Dann habe ich bemerkt, dass es Aftershave war. Sehr teures Aftershave.«


    |325|»Und er war völlig besessen von der Titanic.«


    Honeys Gesicht wurde ganz traurig. »Schlimm, dass immer noch Menschen wegen dieses Schiffes ihr Leben verlieren. Es sind doch damals schon so viele umgekommen.«


    »Das sind jetzt nur noch Geister.«


    »Nur noch Geister.«
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    Sie tranken alle zusammen einen heißen Kakao, nachdem Honey ins Hotel zurückgekehrt war. Honey kippte in ihre Tasse noch einen kleinen Kognak. Lindsey röstete Toast, den sie in den milchigen Schaum an der Oberfläche tunkte. Gloria tat ordentlich Sahne und zwei Löffel Zucker in ihr Getränk.


    Mary Jane war gleich zu Bett gegangen. Sie meinte, ihr steckte noch die anstrengende Geisteraustreibung in den Knochen.


    Lindsey schaute nachdenklich. Honey spürte, dass wohl eine Art Geständnis in ihr hochkochte.


    »Ist was, Kleine?«


    Lindsey holte tief Luft. So schnauften Leute, die nach langem Zögern plötzlich eine Entscheidung getroffen haben. »Ich muss dir was sagen«, erklärte sie und schaute ihre Mutter an.


    Honey blickte sie über den Rand ihrer Henkeltasse hinweg an.


    »Du bist doch nicht etwa schwanger?«


    »Da hätte wohl der Erzengel Gabriel seine Hand im Spiel haben müssen.«


    Honey seufzte innerlich erleichtert. »Kapiert. Wie bei der Jungfrau Maria«, erklärte sie ihrer Mutter, falls die es nicht begriffen hatte.


    »Ich bin nicht senil, Hannah!«


    Lindsey legte eine kleine Pause ein und sprach dann weiter. »Wie ich dir schon angedeutet hatte, habe ich einen sehr schüchternen neuen Freund. Er wollte sich dir immer vorstellen, aber dann hat er kalte Füße gekriegt. Und er trägt keinen Kilt und spielt auch nicht Dudelsack.«


    Alle Augen waren nun auf Lindsey gerichtet. Gloria und Honey umklammerten ihre Henkelbecher mit beiden Händen und hatten den Mund vor Staunen weit offen stehen.


    |327|Lindsey schaute weg, als müsste sie überlegen, ob sie weitersprechen sollte. Mit einem tiefen Seufzer wandte sie sich wieder den beiden zu.


    »Mum, ich denke, er hat dir ein bisschen Angst eingejagt. Obwohl du dich ziemlich bereitwillig auf den Sozius geschwungen hast, was ich so gehört habe.«


    Honey schluckte. »Du hättest mir doch sagen können, dass er sich nur vorstellen wollte. Ich habe gedacht, er wollte mich entführen.«


    Lindsey saß da und hielt sich an ihrem iPod fest. Wenn sie diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck hatte, machte sich Honey immer auf Überraschungen gefasst.


    »Ich wusste doch, dass du ganz heiß auf einen Typen im Kilt sein würdest. Und dass einer mit Gummistiefeln irgendwie gar nicht in Frage käme. Ganz besonders nicht ein Schweinezüchter. Hab ich recht?«


    Lindseys Großmutter war keineswegs beeindruckt. »Ein Schweinezüchter?«


    »Ah!«, meinte Honey.


    Sie musste zugeben, sie hätte sicherlich die Nase gerümpft, wenn sie gewusst hätte, dass der neue Freund ihrer Tochter Schweine züchtete. Wer hätte das nicht getan? Ein muskulöser Kerl mit ein paar Metern Schottenkaro um die schlanken Hüften, das war schon ganz was anderes. Gummistiefel an den Waden, das besaß für sie einfach keinen Reiz. Nackt bis auf die Gummistiefel? O nein, bloß nicht dran denken! Und auch nicht an die vielen süßen Schweinchen, die zum Markt gehen …


    Ihre Tochter stopfte sich die Hörer wieder in die Ohren. Honey kam sich seltsam verloren vor. Na gut, Lindsey machte die meisten Sachen, die auch andere Teenager taten, aber sie hatte auch noch einige andere Tricks im Ärmel.


    Nachdem sie Gloria in ein Taxi gesetzt hatte, zog sie sich in ihr Zimmer zurück, streifte die Schuhe von den Füßen und legte sich aufs Bett. Durch ein Loch in der Strumpfhose schaute sie ihr dicker Zeh an. Wie ein freundliches Gesicht schien er ihr zuzulächeln.


    |328|Lindsey brachte ihr noch eine Tasse heiße Schokolade.


    »Ich bin vielleicht dämlich, was?« Honey wackelte mit dem Zeh. »Stell dir nur vor, ich habe echt geglaubt, dass dein Freund mich entführen wollte!«


    »Könnten wir von was anderem sprechen, Mutter?«


    »Na klar. Also, hat Ihre Ladyschaft diese Filmrollen versteckt, oder hat Ashwell Bridgewater sie gestohlen?«


    »Ich hatte den Eindruck, dass du was gegen den bösen Vetter hattest.«


    Honey knirschte mit den Zähnen. »Ein Widerling.«


    »Du bist voreingenommen.«


    »Ja klar. Ich wollte, dass Bridgewater der Mörder ist. Aber er war’s nicht.«


    »Und was ist jetzt mit dem Typen in den schwarzen Lackschuhen und dem Cape?«


    Honey spürte, wie ihr der Mund vor Staunen offen stand. Was sollte denn mit dem Typen in den schwarzen Lackschuhen und dem Cape sein? »Ich glaube, das war Bridgewater, der die Dinge im Auge behalten wollte.«


    »Da wird Mary Jane aber enttäuscht sein. Sie war sich so sicher, dass du einen Geist gesehen hattest.«


    Honey zuckte die Achseln. Die Wahrheit konnte sie schlecht zugeben, oder? War es denn die Wahrheit? Sie war sich selbst nicht sicher. Die Augen spielten einem die seltsamsten Streiche. Besonders an einem so nassen, dunklen Abend.


    Eine einzige Frage nagte noch an ihr. Die Lackschuhe waren staubtrocken gewesen. Ob das vielleicht daran lag, dass der Mann ein paar Zentimeter über dem Boden geschwebt war?


    »Ach was!«, ermahnte sie sich, als sie später im Bett lag. »Das kann es auf keinen Fall gewesen sein.«
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    Informationen zum Buch


    Geisterstunde in Bath


    Bei einem Geisterspaziergang durch Bath verschwindet Lady Templeton-Jones. Wurde die alte Dame von einem bösen Geist ermordet? Bald stellt sich heraus, dass die Lady gar keine Lady war und auch noch andere Geheimnisse hatte. Ein neuer Fall für Honey Driver und Steve Doherty, das charmante Raubein, in dem es um falsche Adelstitel und Antiquitäten ganz besonderer Art geht.


    


    "Very British, very witzig - very spannend biz zur letzten Seite."


    Kieler Nachrichten


    


    "Skurrile Handlung und viel britischer Humor."


    Brigitte
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    Informationen zur Autorin


    JEAN G. GOODHIND wurde in Bristol geboren und lebt teilweise in ihrem Haus im Wye Valley in England oder ist mit ihrer Yacht unterwegs, die im Grand Harbour von Malta ihren Liegeplatz hat. Sie hat für die Bewährungshilfe gearbeitet und Hotels in Bath und den Welsh Borders geleitet.


    Bei AtV erschienen bisher »Mord ist schlecht fürs Geschäft« (2009) und »Dinner für eine Leiche«(2009).
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